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V i e r t e r B eſ u ch.

Je beſuchte meinen Freund bald wieder in der Abſicht,

eine neue Geſchichte zu hören; denn da ich gewöhnlich un

beſchäftigt war und ſehr viel Zeit hatte, beſchloß ich, mich

dem hinzugeben, was mir nicht allein viel Vergnügen ge

währte, ſondern auch meine Einſicht in aſiatiſche Zuſtände

und Sitten bedeutend vermehrte.

Der Mirza freute ſich ſehr, mich wieder zu ſehen, und

überdem ſchmeichelte ihn meine Hartnäckigkeit, das anzu

hören, was er in ſeiner Beſcheidenheit „Worte ohne Ver

bindung, leere Einbildungen“ nannte. Ich erwiederte, daß,

obgleich die Geſchichten, die er erzähle, mich ſehr unter

hielten, ich zugleich ſeine Erfindungsgabe und ſeine glück

lichen Ausdrücke bewundere, und ſchon des Vergnügens

wegen ſie gern anhören würde, doch durch gewiſſe Bemer

kungen und Andeutungen, die er beiläufig hinzufüge und

die fortwährend den Tert unſerer heiligen Bücher beſtä

tigten und viel Licht darauf würfen, meine Theilnahme

beſonders erregt werde. Ich ſagte ihm, daß ſolche Be

merkungen für uns, die wir in ſchwer zu beweiſenden

Dingen dem Zweifel und dem Forſchungsgeiſt uns hin

geben, und lieber einer einzigen Übereinſtimmung, wie ſie

in ſeinen Geſchichten ſich darbiete, Glauben ſchenkten, als

1 4.
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ganzen Bänden von Erörterungen und Argumenten, un

ſchätzbar ſeien.

Dieſe Bemerkung fiel dem Mirza auf, und er durch

ſchaute gleich ihre Tendenz mit jener Schärfe der Beob

achtungsgabe, die ich ſelten bei einem Muhamedaner ge

funden habe. „Unſere Sitten, unſere Regierungsart, unſer

Ceremoniel, kurz Alles, was Du in Perſien und im All

gemeinen in Aſien beobachteſt,“ ſagte er, „ſind ebenſo viel

lebende Denkmale des Alterthums. Man kann behaupten,

daß ſeit den Tagen von Jemſcheed mein Vaterland ſich

unverändert erhalten hat. Es wurde allerdings von Oſten

nach Weſten und dann von Weſten nach Oſten, zuerſt von

den Tartaren und dann von den Sarazenen überſchwemmt;

aber da ſie Aſiaten ſind, wie wir, und ſo ziemlich dieſel

ben Sitten haben, ſo erfolgten keine großen Veränderungen.

Es läßt ſich füglich behaupten, daß ein despotiſcher König

dem andern ſehr ähnlich iſt, wenigſtens was die Art der

Regierung betrifft, wenn auch große Verſchiedenheiten der

perſönlichen Anlagen und Charaktere ſtattfinden mögen.

Was in ſolchen Dingen zu den Zeiten von Kaiomers, dem

erſten König der Piſchdadian-Dynaſtie geſchah, wiederholte

ſich in denen von Guſtasp, dem letzten dieſes Geſchlechts,

und ſo haben unter ihren Nachfolgern die Iskanders, die

Darabs, die Seljuks, die Sefies, die Timurs und die

Nadirs bis auf unſere Zeit herab alle daſſelbe Regierungs

ſyſtem verfolgt. Wir hatten keine großen Revolutionen,

ſo wie jene, von denen wir in Frangiſtan hören, wo, wie

wir erfahren, das Volk bisweilen die Oberhand gewinnt,
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die Könige hinrichtet und Männer aus ſeiner Mitte wählt,

um an ihrer Stelle zu regieren. Wir ſind immer dieſelben,

unſere Gedanken verfolgen dieſelben Richtungen, und da

wir von erleuchteteren Nationen weit entfernt ſind, ſo ſehe

ich nicht ein, wie wir uns je verändern können.“

„Was uns Sterblichen unmöglich erſcheint,“ ſagte ich,

„bewirkt oft die unerforſchliche Macht der Vorſehung. Ob

gleich Ihr Euch nicht verändert, ſind doch die Europäer

fortwährendem Wechſel unterworfen, beſonders mein eignes

Vaterland. Kein Jahr geht ohne eine neue Erfindung

vorüber, die dem Geiſt des Volkes einen neuen Antrieb

giebt und ſeine Thatkraft neuen Richtungen zuwendet. Wir

verbreiten uns außerdem über alle Theile der Welt, Geſetze

gebend, regierend, die Unterdrückten beſchützend und die

Armuth bereichernd. Weshalb ſollten wir nicht auch un

ſere Wege in Eure Länder finden? Ich kenne, die Wahr

heit zu geſtehen, keine aſiatiſche Nation, welche, wenn

richtig auf ſie gewirkt wird, ſich ſchneller dem Geiſt der

Erneuerung und Verbeſſerung hingeben würde, als die

perſiſche. Ihr ſeid von Natur heiter, lebensfroh, gelehrig,

zur Nachahmung geneigt; wer hätte zum Beiſpiel je glau

ben können, daß während des kurzen Aufenthalts unſerer

Offiziere und Soldaten unter Euch ihnen die ſchwere

Aufgabe gelingen würde, ein Heer nach europäiſcher Art

auszubilden? Aber ſo iſt es und ſo würde es ſich in

Allem beſtätigen; Ihr ſeid auch ſehr thätig, von ſchneller

Auffaſſungsgabe und enthuſiaſtiſch in Eurer Bewunderung,

wo Eure Vernunft überzeugt iſt. Solche Eigenſchaften
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würden alle Arten von Veränderungen hervorrufen; aber

Ihr müßt mit irgend einer Stütze verſehen werden, an

die Ihr Euch lehnen und auf die Ihr ſicher rechnen könnt,

und es darf nicht eine ungewiſſe Bürgſchaft ſein, die nur

auf dem perſönlichen Charakter eines despotiſchen Kö

nigs beruht.“

„Ahi, Ahi!“ ſagte der Mirza ſeufzend, „Du haſt Recht;

meine Augen ſehen es, ſo ſicher meine Ohren es hören.

Hinſchallah, der Himmel gebe, daß Alles, was Du vorher

geſagt haſt, eintreffe, und mögen Deine Worte ſich als

wahre Worte beſtätigen.“

„Man ſagt,“ fuhr ich fort, „daß große, wenn auch all

mähliche Veränderungen in der öſtlichen Welt ſtattfinden.

Wenn England einmal im Beſitz von ganz Hindoſtan iſt,

wird ſicher derſelbe Geiſt der Verbeſſerung, der die Bürger

des eigenen Vaterlands beſeelt, auf die öſtlichen ſowohl,

als auf die andern unermeßlichen Beſitzungen übertragen

werden. Wo ſie Gebiet haben, müſſen ſie Reformen ein

führen, Mißbräuche abſchaffen und mit dem Segen Allahs

Verbeſſerungen bewirken. Es liegt ebenſo ſehr in ihrem

Weſen und dem Weſen ihrer Verfaſſung, dies zu thun,

als es in dem Weſen der Eurigen liegt, die individuelle

Thätigkeit zu unterdrücken, die Kraft des menſchlichen Gei

ſtes darniederzubeugen und ganze Maſſen dem Vortheil und

dem Willen eines Einzigen dienſtbar zu erhalten.“

„Allah, Allah!“ ſagte der Mirza, „Gott gebe, daß ich

ſo etwas noch erleben möge! Welches Gedicht wollte ich

darüber ſchreiben!“

T
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„Für jetzt aber,“ ſagte ich, „und bevor dieſe Verände

rungen eintreten, erfreue mich mit einer Fortſetzung jener

angenehmen Geſchichten, die Du ſo gut zu erfinden und

zu erzählen weißt; ſie rufen Erinnerungen hervor, welche

die Idealität eines alten Volkes beſtätigen. Ich bin ge

kommen, eine dieſer Erzählungen zu hören, denn ich weiß,

daß Du heute unbeſchäftigt biſt, weil der Schach auf die

Jagd ging und Du haſt mich verſichert, daß Du immer

eine derartige Geſchichte in Vorrath hätteſt.“

„Du erzeigſt mir viel Ehre,“ ſagte mein Freund, „ich

dachte wirklich heute an Dich, und da die Stunde glücklich

iſt, hätteſt Du nicht gelegener kommen können. Doch es

hat ſich ein Umſtand ereignet, den Du gern vernehmen

wirſt.“

„Im Namen Allahs! was iſt es?“ fragte ich.

„Geſtern Abend,“ antwortete der Mirza, „fand eine Er

örterung beim Großvezir ſtatt, von welcher der Schach

gehört hatte und bei der ich gegenwärtig war. Die Sache

verhielt ſich wie folgt:

„Der Mollah Feridun behauptete, es würde ein unſern

Geſetzen und Gebräuchen widerſtrebendes Verbrechen ſein,

wenn wir unſern Weibern dieſelbe Freiheit geſtatten wollten,

wie denen von Frangiſtan; denn,“ ſagte er, „kein Mann

in Perſien kann genügendes Zutrauen zu einer ſeiner

Frauen haben, um ſie ohne ſeine Aufſicht für ſich ſelbſt

handeln zu laſſen. Ich erklärte mich mit dem ge

ringen Verſtand, den Allah mir verliehen hat, für die

entgegengeſetzte Meinung, und es entſtand ein lebhafter
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Streit, der die Geſchichte, die ich Dir erzählen will, ver

anlaßt hat.“

„Es iſt ein Gegenſtand,“ ſagte ich, „der meine Gedan

ken ſehr beſchäftigte, ſeitdem ich in Perſien war, und ich

bin zu dem Schluß gelangt, daß keine Nation, folglich

auch keine muhamedaniſche Nation Fortſchritte in der Ci

viliſation machen kann, wenn die Frauen nicht aus dem

körperlichen und geiſtigen Zwange, in dem man ſie erhält,

befreit werden. Aber erlaube mir, zu fragen, welcher der

wirkliche Zuſtand des weiblichen Geſchlechts in Perſien iſt?

Wir hören Vieles von deſſen Erniedrigung, aber offenbar

kann uns nur wenig Authentiſches bekannt ſein, da der

Fremde ſo vollkommen und gänzlich von dem Innern Eu

res Harems ausgeſchloſſen bleibt.“

Er antwortete mit der Aufrichtigkeit eines freien und

erleuchteten Geiſtes, die meinen Freund über ſeine Lands

leute erhob, beſonders in Beziehung auf den zarten Ge

genſtand, das weibliche Geſchlecht betreffend, wie folgt:

„Höre mich an,“ ſagte er, „wir nennen die Wohnung

der Weiber den Harem, das heißt den geheiligten Ort;

aber wir ſollten ihn lieber den verfluchten Ort nennen,

denn er befördert offenbar jede ſchlechte Eigenſchaft des

Herzens, wie Eiferſucht, Grauſamkeit, Ungerechtigkeit, Des

potismus undThrannei, In jener Zurückgezogenheit herrſcht

der Mann unumſchränkt; Niemand macht ihm ſeine Auto

rität ſtreitig, und wer kann ſagen, welche Grauſamkeiten

und Schreckniſſe an dieſen ſogenannten geheiligten Orten

verübt werden? Nirgends in der Welt werden die Weiber

„“
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ſo ſtrenge bewacht, wie bei uns; die Serails der Türken

ſind öffentliche Orte dagegen. Man weiß nicht, was der

Grund davon ſein mag; Einige ſchreiben unſere Eiferſucht

der Trockenheit unſeres Klimas zu, die das Blut erhitzt

und unſere Nerven aufregt, Andere den Verboten Muha

meds, unſeres Propheten und Geſetzgebers, welcher uns

auf ſeinem Todtenbett dieſe ſeine letzten Worte hinterließ:

„Bewacht Eure Religion und Eure Weiber!“ Was nun

auch der Grund ſein mag, wahr iſt es, daß unſere Weiber,

ſtatt der Troſt und das Glück unſeres Lebens zu ſein,

nur unſer Unglück und Elend bewirken. Man lehrt ſie,

ihre Ehre und Tugend beſtehe nicht allein darin, daß ſie

eine Bekanntſchaft mit dem Mann vermeiden, ſondern auch

darin, daß ſie ihn nicht ſehen und nicht von ihm geſehen

werden. Sie glauben nun, daß im Paradies die Männer

ihre Augen auf der Spitze ihrer Köpfe haben würden,

damit ſie nicht ſehen können, daß dieſe ſchönen Geſchöpfe

das Eigenthum Anderer werden. Es iſt unmöglich, zu

behaupten, ſelbſt für uns Perſer, was innerhalb der Mau

ern des königlichen Harems vorgeht. Wenn ein Schach

geſtorben iſt, werden ſeine Weiber nach einem beſondern

Theil des Harems gebracht und dort lebenslänglich einge

ſchloſſen gehalten. Findet dieſes Ereigniß ſtatt, ſo wird

es daher von ſo heftigem Schmerz und von ſolchen Aus

brüchen der Verzweiflung begleitet, daß man das Geſchrei

der Weiber fern und nah hört. Sie deuten dadurch nicht

die Liebe an, die ſie zu dem Verſtorbenen hegten, ſondern

ſie beklagen den Verluſt aller Hoffnungen ihrer Freiheit.
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Sollte ein ſchwaches Geſchöpf von einem Weibe nach einem

Mann geſehen haben, ſo iſt ſchon der einfache Verdacht

die Urſache ihres Todes geworden. Die Strafe für der

artige Vergehen beſteht darin, daß ſie lebendig begraben

wird. Ein alter gebrechlicher Eunuch, häßlicher wie der

Satan, iſt zum Oberaufſeher jeder Abtheilung des Harems

beſtellt, und ſein Despotismus iſt ſo groß, daß die Stille

des Todes in der ganzen Anſtalt herrſcht. Der Verluſt

der Freiheit iſt nicht das einzige Elend, das in einem

Harem erduldet wird; alle Arten von Abſcheulichkeiten

werden dort verübt. Mord, Vergiftung, Kindermord und

jedes Verbrechen, das die böſen Leidenſchaften des Herzens

erzeugen, wenn es durch Ungerechtigkeit und Unterdrückun

gen aufgeregt iſt. Der Hauptwunſch der zahlreichen Wei

ber in dem königlichen Harem beſteht darin, verheirathet

zu werden, und da dies nicht ſtattfinden kann, wenn ſie

Königinnen-Mütter ſein ſollten, ſo gehen alle ihre Pläne

und Anſchläge darauf hinaus, einem ſolchen Ereigniß vor

zubeugen, woraus denn natürlich die größten Abſcheulich

keiten entſtehen müſſen. Wenn die Zahl der Weiber ſich

ſehr vermehrt hat, ſo werden ſie verheirathet, und dies iſt

der ſehnlich erwartete Augenblick, weil ſie etwas mehr

Freiheit zu erlangen hoffen dürfen. Ich könnte noch lange

von dieſem aufregenden Gegenſtand reden,“ ſagte er, „aber

ich habe genug mitgetheilt, um mein Gefühl auszuſprechen

und die Geſchichte, die ich jetzt erzählen will, wird Dich

vielleicht überzeugen, daß unſer Land ebenſo gut tugendhafte

Weiber als gute Männer hervorzubringen vermag.“
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Da ich die Worte meines Freundes mit vieler Theil

nahme angehört hatte, ſo unterbrach ich ihn nicht mehr,

ſondern erlaubte ihm fortzufahren, was er in folgenden

Worten that:

Geſchichte von Schach Abbas, dem thörichten Manne und

dem tugendhaften Weibe.

Schach Abbas, jener ausgezeichnete Monarch, war ein

großer Bewunderer der weiblichen Schönheit, und es gab

keine Stadt oder kein Dorf in ſeinem großen Reich, das

nicht von ſeinen Abgeordneten beſucht worden wäre, um

Reize und Anziehungskräfte aufzufinden, die ſeiner würdig

wären. Obgleich ſein Serail die größten Schönheiten

Aſiens enthielt, hatte er dennoch nie ein weibliches Weſen

gefunden, das ſo gänzlich den Zauber des Witzes und Gei

ſtes mit dem der perſönlichen Reize vereinigt hätte, um

ſein Herz ganz feſſeln zu können. Der Großvezir wußte

in ſeiner Weisheit, daß keine Leidenſchaft beſſer das menſch

liche Herz zu erweichen geeignet iſt, als die Liebe, und er

gab folglich nie ſeine Bemühungen auf, die Perſon zu

entdecken, welche, indem ſie das Weib ſeines Gebieters

würde, Einfluß über ihn gewinnen und durch Klugheit

und Einſicht der Wohlfahrt ſeiner Unterthanen und des

Königreichs förderlich ſein könne.

Zu jener Zeit lebte in Ispahan ein junger Kaufmann,

deſſen Vater ſich großen Reichthum im Handel erworben

hatte. Die Familie war geringer Herkunft, aber der Reich

thum machte ſie ehrgeizig und ihr Hauptwunſch war, mit
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vornehmen und angeſehenen Männern in Verbindung zu

treten. Der Vater pflegte dem Großvezir und andern

von den Miniſtern des Schachs bedeutende Geſchenke zu

machen, um nur an den Morgen- und Abendverſammlun

gen Theil nehmen zu dürfen, und der Sohn, der die vä

terliche Schwäche theilte, ſuchte immer Gelegenheiten, mit

angeſehenen, beliebten oder mächtigen Männern zu ſprechen

oder ſich bekannt zu machen. Dieſer Sohn, welcher Ab

dallah Beg hieß, war vor Kurzem nach ſeiner Geburts

ſtadt von Baſſora zurückgekehrt, wohin er in Geſchäften

gereiſt war, und von wo er außer bedeutendem Reichthum

auch eine Frau mitgebracht hatte.

Dieſe junge Dame war die Tochter des angeſehenſten

perſiſchen Kaufmannes in Baſſora, und in der That das

vollkommenſte Geſchöpf, ſowohl was die Reize ihrer Per

ſon, als die Ausbildung des Verſtandes betraf, das in

langer Zeit in dem ganzen Gebiet von Meſopotamien be

kannt geworden. Sie war der Nachſuchung der Abgeord

neten des Königs von Perſien entgangen, weil Baſſora

nicht in den Grenzen ſeines Gebietes. lag, aber ſie war

ihnen durch den Ruf ſehr wohl bekannt. Sie heirathete

Abdallah, weil ihr Vater mit dem ſeinigen durch den

Handel verbunden war, und auch weil er, ein ſchöner und

rechtlicher, nur etwas ſchwacher junger Mann, ihr durch

Reichthum und Anſehen eine entſprechende Stellung gewäh

ren konnte.

Sie war jetzt in dem Zenith ihrer Schönheit; ihr Ruf

war ihr vorangegangen, und als Abdallah Beg mit ſeinem
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Weibe in Ispahan ankam, bemerkten die Schwätzer des

Tages, es ſei gut, daß ſie ſich mit dem Schutz eines Gat

ten verſehen habe, denn ſonſt würde ſie die Beute des

Schachs und ſeiner Späher geworden ſein. Schach Abbas

war in der That ein Mann von großer Einſicht und er

wußte, daß er ungeſtraft ſeine Unterthanen in jedem Punkt

tyranniſiren könne, außer in Angelegenheiten, die den Ha

rem betreffen. Dieſen Ort betrachtete er, wie jeder Mu

ſelmann, mit religiöſer Ehrfurcht; er hatte noch nie das

Heiligthum des Harems verletzt und war, was dieſen

Punkt betraf, ebenſo unerbittlich in ſeinen Strafen gegen

Andere.

Abdallah hatte daher ſein ſchönes Weib im vollen Ver

trauen der Sicherheit nach ſeinem Harem in Ispahan ge

bracht. Er war viel in der Geſellſchaft ſeiner Freunde

und empfing ihre Glückwünſche über ſeine ſichere Rückkehr.

Dieſe Glückwünſche wurden von Andeutungen begleitet,

wie man wohl wiſſe, er ſei der Beſitzer des ſchönſten und

reizendſten Weibes, das je geſehen worden, und da er fand,

daß dieſer Umſtand ihm Anſehen verlieh, ſo wurde er

veranlaßt, in ſeiner Eitelkeit zu hoffen, er werde mit einem

ſolchen Paß Eingang in die Geſellſchaft der Großen finden

können. Er wurde oft durch ſeine Eitelkeit veranlaßt, in

Angelegenheiten, die ſich auf Weiber bezogen, den Anſtand

zu verletzen, ſich ſeines uneingeſchränkten Beſitzes zu rüh

men, und er ging in ſeinen Thorheiten ſo weit, daß er

zum Spott der Leichtfertigen wurde, die nicht ermangelten,

ihn bei jeder Gelegenheit zu verſpotten, während er, ſtolz



14

darauf, beachtet zu werden, ſich durch ihre Scherze ge

ehrt fühlte.

Dadurch noch nicht befriedigt, daß er Umgang mit Män

nern ſeines eignen Standes hatte, drang er ſich fortwährend

den Offizieren und angeſehenen Männern, die am Hofe

Einfluß hatten, auf. Unter ſolchen Perſonen zeichnete ſich

beſonders Kaka Pembeh aus (derſelbe, der in unſerer erſten

Geſchichte eine ſo wichtige Rolle ſpielt), der Schalksnarr

des Königs, den man jetzt faſt den Günſtling nennen

konnte. Vom Großvezir bis zum geringſten Teppichaus

breiter trachtete Jeder mit dem größten Eifer nach der

Gunſt dieſes berühmten Mannes. Er hatte fortwährend

Zutritt zum König und man wußte, daß oft ſchon eines

ſeiner im günſtigen Augenblick geſagten Worte das Glück

eines Mannes gemacht habe.

Es wurde einer von Abdallahs Hauptzwecken, ſich mit

dem Kaka bekannt zu machen, und ſein Ehrgeiz ward bald

befriedigt; denn der Hofnarr, der nie eine Gelegenheit ver

lor, Nahrung für die Wünſche und Neigungen ſeines kö

niglichen Gebieters aufzuſuchen, wendete ſeine ganze Auf

merkſamkeit dem jungen Kaufmann zu, ſobald er von deſſen

Charakter und Lebensgeſchichte unterrichtet worden war.

Es fand eine tägliche Verſammlung der Offiziere und

Höflinge am Thore des königlichen Palaſtes, eine Stunde

vor dem großen Selam, ſtatt, in welcher der Kaka den

Vorſitz führte und wo die Gerüchte des Tages rückſichts

los beſprochen wurden. Als der Schalksnarr eines Mor

gens Abdallah Beg unter der Volksmenge bemerkte, rief
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er ihn beim Namen, bat ihn, in das Zimmer zu treten

und ſich niederzulaſſen, und bediente ſich zugleich ſo ſchmei

chelnder und einladender Worte, daß der eitle und ein

fältige Mann kaum wußte, ob er auf Erden oder im

Himmel ſei.

„Im Namen Allahs,“ ſagte der Schalksnarr, „beliebe

Dich zu ſetzen, Abdallah Beg; Männer, wie Du, ſind

würdig, jede Verſammlung zu zieren. Seht, wie ſchön

er iſt; wir können uns Glück wünſchen, daß das Thor

des Königs durch ſeine Gegenwart beehrt wird. Woher

mögen einige von den Büffeln ſein, die in Verſammlungen

ſitzen, und woher ſolch ein Mann, wie unſer Abdallah,

der in der That mehr Verſtand in dem Nagel ſeines klei

nen Fingers hat, wie die halbe Welt unter ihren Mützen.“

Abdallah ſtrich ſich ſeinen Schnurrbart, krümmte die

Locken, die hinter ſeinem Ohr herabhingen, ſchob ſeinen

Gürtel hinab, um ſeinen Wuchs in beſſerem Vortheil zu

zeigen, gab ſich mit einem Wort das Anſehen, wie irgend

eine eitle Schönheit, die nach mehr Bewunderung ſtrebt,

und nachdem er mit verſchämter Miene gewartet, bis der

Kaka ſeine Lobpreiſungen beendigt hatte, wagte er es

endlich, aufzublicken und in leiſem Ton zu ſagen:

„Du biſt voll Herablaſſung. Weſſen Hund bin ich,“

fügte er hinzu, „daß ich es wagen kann, nach dem Thor

des Königs zu ſtreben?“

„Nach dem Königsthor ſtreben?“ erwiederte der Kaka;

„was für Worte ſind dies? Wenn Du dahin oder wo

hin Du ſonſt wolleſt, nicht ſtreben darfſt, wer dürfte es
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dann wagen? Biſt Du nicht der Mann, welcher beſitzt,

was ſelbſt der Schach nicht beſitzt? Hier haben wir einen

Mann, der ſich in das Land der Araber begiebt, der von

einem Schatze in der Geſtalt einer Huri des Paradieſes

hört, welchen Jeder, ſelbſt Könige und Paſchas, zu beſitzen

wünſcht, aber nicht erlangen kann. Er tritt ein und mit

dieſen beiden Augen, die ihr ſeht, und mit dieſer ſeiner

Zunge, die ihr gehört habt, trägt er den Preis davon,

wie Jemand, der in einen Garten tritt, die ſchönſte Frucht

auswählt, ſie genießt, und die ganze Welt um ſich her,

die über ſein gutes Glück erſtaunt, auslacht, während er

ſich kaltblütig ſeine Lippe abwiſcht. So iſt Abdallah Beg.

Beim Salz des Schachs, beim Bart des Propheten, bei

dem Geiſt aller unſerer Mütter und Väter, ich, der ich

der geringſte von den Hunden in dieſer Verſammlung bin,

ich behaupte, daß dieſer Abdallah ein Mann iſt, wie es

keinen andern in Ispahan giebt.“ Nachdem er dies ge

ſagt hatte, warf er ſeine Blicke in der Verſammlung um

her, als habe er wirklich im Ernſt geſprochen, während

diejenigen, die ſeine Kunſtgriffe kannten, ſich kaum des

Lachens enthalten konnten. Abdallah Beg, der unbewußt

ſein Schlachtopfer wurde, antwortete:

„Dein Sklave fleht, daß Deine Herablaſſung nie gerin

ger werden möge. Alles, was Du geſagt haſt, iſt wahr,

er iſt nicht ohne Glück. Was er beſitzt, iſt Dein Eigen

thum, er ſtellt es Dir zu Gebot, er bittet Dich, es anzu

nehmen. Wenn Du ſein beſcheidenes Dach mit Deiner erha

benen Gegenwart beehren willſt, ſo ſollen Deine Schritte
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glücklich ſein und Du wirſt ihm das Gefühl erregen, als

berühre er mit ſeinem Haupt den Himmel.“

„Habt Ihr gehört? – habt Ihr gehört?“ ſagte der

Schalksnarr, „das war eine Einladung für dieſen Gerin

geren als den Geringſten. Beim Geiſt des Propheten, das

Glück des Kaka iſt in der Zunahme begriffen. Wir wer

den die Gäſte von Abdallah Beg ſein, das ſind Thatſachen,

nicht Worte. Wenn ich nicht die Roſe bin, ſo werde ich

mich doch an ihrem Duft erfreuen; wenn ich die Nachtigall

nicht in meiner Hand habe, ſo werde ich doch unter dem

Baum ſitzen, auf welchem ſie ſingt. Abdallah Beg, möge

Deine Güte nie geringer werden. Ich bin Dein Sklave

und küſſe Deine Füße. Wenn Du befiehlſt, bin ich bereit;

möge es bald ſein, denn meine Leber beginnt bereits zu

brennen und mein Herz ſchlägt mit verdoppelter Kraft.“

„Bei meinen Augen,“ ſagte Abdallah, der das unter

drückte Lächeln und das ſchalkhafte Flüſtern der Verſamm

lung nicht bemerkte; „mein Haus wird geehrt werden.

Dein Sklave iſt voll Dankbarkeit; Du biſt mein Herr,

mein Gebieter. Ich werde Freude und Glück in meiner

Familie verbreiten, unſere Häupter werden den Himmel

berühren.“ -

Der bethörte Mann entfernte ſich jetzt, indem ſein Kopf

faſt den Boden aus Dank für das Übermaaß der Schmei

cheleien berührte, während der boshafte Kaka und ſeine

Gefährten in ein helles Gelächter ausbrachen, ſobald er

verſchwunden war. *

„Du haſt dem Grabe ſeines Vaters Ehre erzeigt,“ ſagte

II. 2
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endlich Einer, ſobald er ſich vom Lachen erholt hatte, zum

Schalksnarren.

„Maſchallah!“ ſagte ein Zweiter, „in ſeinem Enthuſias

mus wird er ſeinen Vater und ſeine Mutter braten laſſen,

und Dich einladen, davon zu eſſen.“

„Der arme junge Mann!“ bemerkte ein Dritter, „ich

ſah noch nie Jemanden, der in einer Mahlzeit ſo viel

Unſinn verſchluckte.“ -

So wurde der Morgen am königlichen Thor zugebracht,

indem der Kaka ſich freute, den Grund zu einem Anſchlag

gelegt zu haben, der nicht ermangeln konnte, eine Quelle

der Unterhaltung für den Schach zu werden, während er

zugleich ſich ſelbſt einen noch größern Einfluß dadurch zu

ſichern hoffte.

Mittlerweile ſtolzirte der bethörte Abdallah, wenigſtens

einen Gezgrößer, als er vorher war, von der Verſamm

lung fort. Er wußte kaum, welche Haltung er annehmen

ſolle; er konnte kaum genügend ſeinen Unterleib bewegen,

oder ſeine Arme hin und herſchwingen. Seine Mütze ſaß

ſo ſchief, daß ſie jeden Augenblick ihm vom Kopf zu fallen

drohte, und er ſtrich ſeinen Schnurrbart ſo in die Höhe,

daß ſein ſanftes Antlitz kaum wieder zu erkennen war.

Er ging ſchnell bei ſeinen Bekannten vorüber und würdigte

ſie kaum mehr als eines Kopfnickens mit einer Beſchützer

miene, während er denen, die ihm an Rang überlegen wa

ren, nicht ermangelte, zu verkünden, der Kaka Pembeh,

ſo vertraulich nannte er ihn jetzt, habe verſprochen, bei

ihm zu ſpeiſen. Er begann ſofort, die Vortheile zu be
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rechnen, die ihm aus dieſem Umſtand erwachſen möchten,

und noch ehe er das Thor ſeines Hauſes erreichte, hatte

er in ſeiner Einbildungskraft ſich ſchon bei Hofe wenigſtens

als einen der Kammerherrn des Königs, wenn nicht als

einen künftigen Staatsſekretair inſtallirt.

Als er eingetreten war, rief er laut nach ſeinem Vater.

Dieſer war ein thörichter, eitler, alter Mann, Mirza Bau

ker genannt, welchen Namen ſeine Freunde in „Mirza

Bakhur“ oder „der Mirza mit einem Eſel“ verwandelt

hatten, und ſo wurde er gewöhnlich genannt, beſonders

wenn man ſeiner mit ſeinem einfältigen Sohn zugleich er

wähnte. Als Abdallah ihn gefunden hatte, theilte er ſo

fort in großer Aufregung die wichtige Neuigkeit mit, indem

er in hochtrabenden Ausdrücken verkündete, der Günſtling

des Königs werde am folgenden Tage mit ihm zu Mit

tag ſpeiſen.

„Bei Deinem Geiſt,“ ſagte der Sohn, „was ich Dir

mittheile, iſt wahr. Er verſprach mir es ſelbſt und wir

müſſen jetzt ſehen, was zu beginnen iſt.“ -

„Was zu beginnen?“ erwiederte der Vater, „wir werd

nicht Männer ſein, wenn wir ihm nicht ein Feſt veran

ſtalten, das allen Wind ans ſeinem Kopf vertreiben ſoll.

Er muß davon mit dem König ſprechen. Es muß von

uns vor dem König die Rede ſein, die Menſchen müſſ

wiſſen, was wir ſind.“

„Ja, das müſſen ſie,“ erwiederte Abdallah, „der geſeg

nete Prophet war ja nur ein Mann, ehe er ein Prophet

- - - - - - 2*
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wurde. Wir ſind auch Männer, wir wollen auch etwas

werden. Aber was ſollen wir beginnen?“

„Beginnen?“ ſagte der Vater. „Wir müſſen Leute ein

laden. Ohne Gäſte giebt es kein Feſt. Zuvörderſt müſ

ſen wir Agar Joher, den Goldſchmied, einladen. Möge

ſein Haus zerſtört werden; er wird ſehen, was die Fa

milie von Mirza Bauker vermag. Er ſoll ſeinen Neid

und ſeinen Stolz tauſend Mal und noch mehr hinab

ſchlucken.“

„Ja,“ ſagte der Sohn, „und jener Aga Auſuf, der ſich

für den angeſehenſten Kaufmann in Ispahan hält; er

muß kommen, ſei es auch nur, um ihn vor Demüthigung

berſten zu laſſen. Dann müſſen wir auch die angeſehenſten

Männer des Hofes bei uns haben. Weshalb ſollten wir

nicht ſelbſt den Großvezir einladen? Er ging zu Pul Ali

Beg, dem Geldwechsler; weshalb ſollte er nicht zu uns

kommen? Wir ſind reicher, wie Jener mit ſeinen zwei

goldenen Pfeifen, fünf ſilbernen Becken und Gefäßen.“

„Du haſt Recht!“ erwiederte der Vater; „wir müſſen

auch Feuerwerke veranſtalten und die Bazigers oder Tän

zerinnen kommen laſſen.“

„Höre!“ ſagte der Sohn in tiefem Nachdenken, „wir

müſſen ein ueues Sofra oder Tiſchtuch haben. Ich ſah

einige ſchöne Sofras mit vortrefflichen Inſchriften auf

dem Bazar.“

„Was ſagſt Du?“ entgegnete der Vater; „biſt Du

wahnſinnig? Neue Sofras! Was ſoll aus unſerer Acht

barkeit und Gaſtfreundſchaft werden? Du biſt jung, weißt
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Du nicht, daß, je älter das Tiſchtuch, deſto achtenswerther

die Familie iſt? Ich möchte um keinen Preis ein Reis

korn von einem andern als unſerm alten Familientiſch

tuch eſſen. Du biſt jung, Abdallah, und kennſt die Welt

noch nicht.“

„So ſei es,“ ſagte der junge Mann, „wenn es ſo iſt;

„aber wie wollen wir das Mittageſſen anrichten?“

„Höre!“ ſagte der alte Mann. „Pul Ali Beg gab bei

ſeinem Mittagsmahl nur drei Pillos und einen Chilo zu

jedem Khonchah.*) Nun wollen wir fünf Pillos geben;

– beim Barte des geheiligten Ali! beim Tode des ver

fluchten Aezid! wir wollen fünf Pillos zu jedem Khonchah

und ein gebratenes Lamm haben! Wir wollen den Vater

des Pul Ali Beg verbrennen und die Leber von Aga

Auſuf austrocknen laſſen.“

„O, mein Vater, Du haſt Recht!“ ſagte Abdallah in

einem Ausbruch des Entzückens. „Wunderbare Dinge haſt

Du geſagt. Ja,“ indem er nachſann und an ſeinen Fin

gern zählte, „laß ſehen, das werden in Allem etwa fünfzig

Pillos und zehn Lammbraten; das wird genug ſein, um

alle dieſe verwünſchten Kaufleute vor Neid erbleichen zu

laſſen, und jeder verläumdende Böſewicht wird vor Wuth

erſticken. – Wie halten wir es aber mit den Scherbets,

den Früchten und den andern Gerichten? Wer wird die

Anordnung dieſes Theils des Feſtes übernehmen?“

*) Pillo: zugerichteter Reis; – Chilo einfach gekochter Reis;

– Khonchah: ein Gang oder eine gewiſſe Anzahl Gerichte bei

einem Gaſtmahl.



22

„Wir müſſen Deine Mutter darum bitten,“ ſagte Mirza

Bauker; „Maſchallah! ſie iſt berühmt wegen ihrer Er

findungsgabe und ſie wird das ganze Kochweſen beauf

ſichtigen.“

„Beim Bart meines Vaters!“ ſagte Abdallah, „ich

will Fatmeh ſuchen. Wenn Geiſt in der Welt zu finden

iſt, ſo beſitzt ſie ihn. Sie verſteht Alles. Sie hält die

Menſchen durch den Zauber ihrer Augen in Gewalt, und

nöthigt ſie durch den Einfluß ihrer Zunge, ihren Willen

zu thun.“ - - - -

Hierauf begab er ſich nach dem Anderon, oder den Zim

mern der Weiber, um ſeine Gattin aufzuſuchen, und er

fand ſie dort, von ihren Dienerinnen umgeben, denen ſie

die Kunſt des Stickens lehrte. – Wir haben bereits ge

ſagt, daß man ſeit langer Zeit in Perſien keine ſo aus

gezeichnete Schönheit und keine ſo vortreffliche Frau,

ſowohl was den Charakter, als was den Geiſt betraf,

gekannt habe; und obgleich Worte vielleicht keinen Begriff

von ihrer Vollkommenheit gewähren, ſo halten wir es

doch für zweckmäßig, ihr Portrait zu entwerfen. Sie war

etwas über mittlere Größe und hatte ein ſehr würdiges

Benehmen, welches durch die natürliche Anmuth ihres

Weſens ſehr erhöht wurde. Ihr Kopf ſchwebte mit beſon

derer Symmetrie auf einem anmuthig gebogenen Nacken,

und ihr ovales Geſicht ſchien in einer Form gegoſſen zu

ſein, die kein Dichter, ſelbſt in ſeinen Träumen, ſich hätte

denken können, und welche das Werk der Peries oder

Jins geweſen ſein muß. Ihre Haut war wie der feinſte
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Sammt, und man ſah ihre Adern wie kleine Bäche durch

die Gänge eines Blumengartens rieſeln. Ihr Haar war

von ſo ſchöner Farbe, daß es keiner Khenna bedurfte, um

es glänzend zu erhalten, und rollte in reicher Fülle von

ihrem Kopfe herab. Wer vermag aber ihre Züge zu be

ſchreiben? – Ihre Augen waren der Sitz der Zärtlichkeit

ſowohl als des Feuers, ihr Mund deutete Tugend und

Wahrheit an und ihr ganzes Weſen wurde von einer

ſolchen Atmoſphäre der Liebenswürdigkeit umgehen, daß

Niemand ſich ihr annähern konnte, ohne deren Einfluß

zu fühlen. – Mit allen dieſen Vollkommenheiten vereinigte

ſie eine ſo richtige Urtheilskraft und einen ſo glänzenden

Witz, daß man, mit ihr ſprechend, das Weib vergaß und

einem Weiſen zuzuhören glaubte. Ihr Benehmen war ein

lebendiges Beiſpiel ihrer Grundſätze, die Allem, was rein

und tugendhaft iſt, entſprachen.

Ihr einziger Fehler war vielleicht, daß ſie ſich zu un

beugſam in der Verfolgung deſſen, was ſie für Recht hielt,

zeigte, und den Anforderungen, welche ſie an ſich ſelbſt

ſtellte, entſprechend, zu viel von Anderen verlangte. So

war Fatmeh, die ſchöne, die tugendhafte und die vollen

dete Frau Abdallahs, des eiteln, thörichten und charakter

ſchwachen jungen Mannes. Er war ſo entzückt darüber,

daß er mit dem königlichen Schalksnarren bekannt gewor

den, und freute ſich ſo über die Ausſicht, ihn als Gaſt

bei ſich zu ſehen, indem er durch die Feſtlichkeit Aufſehen

in der Stadt zu erregen hoffte, daß er kaum ſeine Gefühle

ausſprechen konnte, als er vor ſeinem Weibe erſchien.
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„Licht meiner Augen!“ ſagte er, „höre mich an. Ein

wunderbares Glück iſt uns widerfahren; wir werden auf

hören, in Ispahan von geringer Bedeutung zu ſein, und

Du wirſt Dich nicht zu beklagen haben, daß Dein Gatte

nichts iſt. Ich habe ein Freundſchaftsverhältniß mit dem

Gefährten und Günſtling des Schachs angeknüpft. Er

will unſer Haus mit ſeiner Gegenwart beehren, und wir

wollen ihm ein Feſt geben. Fatmeh, meine Liebe, Du

mußt uns mit Deinen Kenntniſſen und Deinem Eifer unter

ſtützen. Sage uns, wie ſollen wir das Feſt veranſtalten?“

Sobald Fatmeh dieſe Worte vernahm, wurden ihre Züge

ernſt und ſie ſagte:

„Deine Sklavin iſt immer bereit, die Wünſche ihres

Herrn und Gebieters zu erfüllen, und wer iſt ſie, daß ſie

es wagen dürfte, Einwürfe zu machen, wenn er befiehlt?

Aber ſie erlaubt ſich zu bemerken, daß ſicher Demüthi

gung und Schande darauf folgt, wenn man von beſchei

dener Stellung im Leben ſich zu gleichem Range mit Hö

heren zu erheben ſucht. Welcher Nutzen kann Dir daraus

erwachſen, daß Du der Freund des königlichen Günſtlings

wurdeſt? Er iſt ein Spötter von Beruf, und kannſt Du

erwarten, daß er uns verſchonen wird. Er hat vielleicht

verderbliche Abſichten. Niemand kann viel lachen, ohne

daß er Seufzer erregt.“ -

„Was für Worte ſind dies?“ entgegnete Abdallah. „Bin

ich denn nichts? iſt der Reichthum nichts, iſt der Beſitz

einer Schönheit, wie die Deinige, nichts? Sei unbeſorgt!

Weshalb ſollte Abdallah ſich nicht ebenſo gut in der Welt
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emporheben, als diejenigen, die das Thor des Schachs

umdrängen? Du wirſt ſehen, Du wirſt ſehen! Veran

ſtalte uns nur ein gutes Feſt, und Alles wird gut werden.“

„Deine Sklavin,“ verſetzte Fatmeh, „hat nur einen

Wunſch, nämlich, daß Dein Haus gedeihen möge; aber

ſie hofft, wie wir jetzt ſind, werden wir auch nächſtes

Jahr um dieſe Zeit ſein.“

„Sei unbeſorgt,“ erwiederte ihr Gatte, „unſer Glück

iſt in der Zunahme begriffen; laß uns über unſere Vor

bereitungen zum Feſt ſprechen.“

Es erfolgten lange Berathungen, um eine geeignete Feſt

lichkeit für den Empfang des berühmten Kaka Pembeh zu

veranſtalten. – Es gelang Fatmeh, einen Punkt durchzu

ſetzen (was ſie aber ſpäter ſehr bereuen mußte), nämlich,

viel weniger Gäſte einzuladen, als Abdallah und ſein Va

ter urſprünglich beabſichtigt hatten, und dies entſprach in

der That den Plänen des Kaka, wie aus dem Erfolg ſich

ergeben wird.
- -

Abdallah bat den Schalksnarren, ſeine eigene Geſellſchaft

einzuladen, und begab ſich zu der beſtimmten Stunde zu

ihm, um ihn perſönlich abzuholen. Faſt königliche Ehren

bezeigungen waren für ſeinen Empfang vorbereitet, und

ein Teppich von reichen Tüchern und Stoffen würde durch

den alten Mirza Bauker vor ihm ausgebreitet worden ſein,

wenn man ihm nicht geſagt hätte, daß ein ſolches Ver

fahren, ſobald der Schach davon Kunde erhalte, ſtrenge

gerügt werden möge. Der Sitz des Kaka wurde jedoch

mit einem beſondern Musnud überzogen, und man ſtellte
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Schüſſeln mit Früchten in den Bereich ſeiner Hand. Ein

Bote ging vor dem Zuge her, um deſſen Annäherung zu

verkünden, als Mirza Bauker an der Spitze der Diener

ſich dem Thore des Hauſes näherte, um ihren berühmten

Gaſt, ſobald er vom Pferde ſteige, zu empfangen. Der

Kaka wurde von einem der angeſehenſten Eunuchen des

Schachs begleitet, ferner von dem Oberkammerdiener (dies

war immer eine Perſon von Wichtigkeit), von zwei Ma

ſtofies oder Schreibern des königlichen Thores, und von

dem Naſakchie-Baſchi, dem erſten Scharfrichter, welcher,

da er ein lebensluſtiger Mann war, eine Geſellſchaft Tän

zer und Tänzerinnen mitbrachte, und ſeinen vertrauten

Diener unter dem Gewand mehrere Flaſchen Wein tragen

ließ, ein Getränk, welches, dem Geſetz zum Trotz, faſt

öffentlich, ſowohl bei Hofe, als vom Schach ſelbſt, ob

gleich es durch die Prieſter aufs Schärfſte unterſagt war,

reichlich genoſſen wurde.

Das Feſt, welches den Reichthum des Hauſes von

Mirza Bauker darlegen ſollte, wurde ſo zu einer Privat

trinkgeſellſchaft. Der Kaka hatte ſich kaum niedergelaſſen,

als er in ein ſolches Übermaaß des Lobes und der Be

wunderung über Alles, was er ſah und was zu ſeiner

Aufnahme geſchehen war, ausbrach, daß die Köpfe Ab

dallahs nnd ſeines albernen alten Vaters vor Entzücken

faſt den Himmel zu berühren glaubten.

„Bah, bah!“ ſagte der Schalksnarr, „ſind wir auf

Erden oder im Paradieſe? oder wurden wir bis in den

ſiebenten Himmel erhoben? Beim Geiſt Deines Sohnes

2.
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und beim Bart des Schachs!“ fuhr er fort, ſich an

Mirza Bauker wendend, „mein Kopf geht mir vor Er

ſtaunen ganz in die Runde. Seht, was für ein Haus!

– was für Früchte! – was für Teppiche! – und ſeht,

was für ein Beſitzer des Hauſes! – ſeht auch, was der

Beſitzer des Hauſes für einen Vater hat! und, könnten

wir zurückſchauen, was für Großväter und Urgroßväter!

– Möge der heilige Prophet ſie in ſeinen heiligen Schutz

nehmen!“

Alle die begleitenden Gäſte ermangelten nicht, auszurufen:

„Beli! Beli! – wahr! wahr! – Du haſt Recht; wir

ſind eben ſo erſtaunt und entzückt!“ – Dann ſagte der

Kaka, ſich zu Abdallah wendend: -

„Wir ſind dankbar, wir ſind Deine Diener. Möge das

Glück Deines Hauſes emporblühen; möge Dein Schatten

nie geringer werden. Was für Unrath ſind wir im Ver

gleich zu dem Schatten, unter dem wir ſitzen! Der Schach

ſoll erfahren, welchen würdigen Unterthanen er in unſerm

trefflichen Abdallah Aga beſitzt.“

Der thörichte Mann machte hierauf die tiefſten Verbeu

gungen, die von einer Fluth ſchmeichelnder Redensarten

begleitet wurden. Als das Eſſen aufgetragen war, ſetzte

er ſich in demüthiger Stellung an das Ende des Teppichs

und verrichtete gelegentlich die Dienſte eines Dieners. Wäh

rend des Eſſens wurde wenig geſprochen und dieſes wenige

bezog ſich meiſt auf das verſtohlene Weintrinken des

Scharfrichters, der dieſe Abweichung von den Beſtimmun

gen des Geſetzes dadurch entſchuldigte, daß er erklärte, die
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Ärzte hätten ihm ſeiner Geſundheit wegen das verbotene

Getränk verordnet. - -

„Der Mollah Baski iſt ein ſchlechter Arzt,“ ſagte der Eine

„Möge ſein Vater verbrennen,“ ſagte ein Anderer.

„Er würde mir keinen Wein geſtatten, wenn ich auch

auf meinem Todtenbette läge!“ ſagte ein Dritter.

So unterhielten ſie ſich, bis das Eſſen vorüber war,

und dann wurde der Wein unverhehlt und reichlich umher

gereicht. Die Geſichter der Verſammelten ſahen in Folge

deſſen bald ſehr roth und lebhaft aus.

Als das Tiſchtuch aufgerollt und fortgenommen und

der Kalian gebracht worden war, begann der Kaka von

dem Weibe ſeines Wirthes zu reden.

„Dieſer Edelſtein der Volkommenheit,“ ſagte er, „den

der Ruf ſo glänzend ſchildert, befindet ſich innerhalb der

Mauern dieſes Anderons. Hört!“ fuhr er fort, indem

er mit lauter Stimme und lebhaften Gebehrden die Ver

ſammelten anredete, während Abdallah zugegen war, „die

Khanum iſt ſo durchaus vollkommen, daß, hätte ich zwei

hundert Augen ſtatt zwei, ich ſie nie genug durch den

Anblick ihrer Reize ſättigen könnte; hätte ich fünfhundert

Ohren, ſo könnte ich nie genug den Wohlklang ihrer

Stimme und die Töne ihrer Zunge vernehmen; hätte ich

eine Million Lippen, ſo könnte ich nie genug ihre Fuß

tapfen küſſen, ſo voll Würde und Majeſtät iſt ihre Perſon

und ihr ganzes Weſen. Dies ſagt der Ruf von ihren

Vollkommenheiten, von denen wir Unglücklichen leider nur

träumen, wie Jemand, der den Duft eines Roſengartens
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nur an der äußern Seite der Mauer in ſich zieht, ohne

daß ihm geſtattet wird, einzutreten. Dort, dort iſt der

Mann,“ auf Abdallah zeigend, „dort iſt der glückliche

Mann, der Alles beſitzt, Alles ſieht und Alles hört; er er

freut ſich deſſen, was ſelbſt unſerm erhabenen Schach nie

zu Gebote ſteht.“

Als Abdallah dieſe Worte vernahm, machte er eine de

müthige Miene und gab ſich einem Ausbruch des Entzük

kens hin, durch den er unwillkürlich den verrätheriſchen

Anſchlag ſeines ſchlauen Gaſtes förderte; er ſehnte ſich,

den Triumph des Beſitzes dadurch zu erhöhen, daß er ihm

jenen Schatz und deſſen Vollkommenheiten zeige.

„Was kann Dein Sklave ſagen?“ erwiederte Abdallah

mit niedergeſchlagenem Blick. „Unſer Geſchick hat es ſo

gewollt; ja, Dein Sklave beſitzt allerdings ein Juwel von

unſchätzbarem Werth. Sie iſt kein Weſen dieſer Erde,

ſie ſollte eine Bewohnerin jenes Paradieſes ſein, nach

welchem wir uns Alle ſehnen; ſie ſollte geſehen werden,

und dann würden die Menſchen eingeſtehen, daß ich nicht

lüge, ſondern noch weniger als die Wahrheit rede.“

„Laß uns ſehen! laß uns ſehen!“ ſagte der Kaka mit

lebhaftem Ton. „Auf dieſe Weiſe bewirthet zu werden,“

indem er auf die Leckerbiſſen zeigte, die fortgetragen wur

den, „iſt Etwas, aber ſich des Anblicks der Schönheit zu

erfreuen, iſt noch viel mehr. So wahr Du ein Mann

biſt und wir Alle Freunde zuſammen ſind, ſo wahr Du

Deinen Geiſt liebſt, laß unſere Augen durch den Anblick

dieſer unvergleichlichen Schönheit erfriſcht werden. Ich,
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Dein Sklave will Deine Füße küſſen, ich will Dein Opfer

ſein, verweigere es nicht!“

„Wir ſind Alle hungrig nach dem Anblick,“ ſagte der

Naſakchie. -

„Laß uns dieſe Roſe ſehen, deren Duft ſelbſt durch dieſe

Mauern zu uns dringt,“ ſagte der Schreiber:

Der Eunuch war der einzige, der über dieſe Verletzung

der Rechte des Harems, welches er als ſein eigenes Gebiet

zu betrachten ſchien, ſich unwillig zeigte.

Der ſchwache Abdallah, durch Schmeicheleien berauſcht

und von Eitelkeit bethört, erhob ſich in einem Ausbruch

des Entzückens, und indem er aus dem Zimmer ſtürzte,

begab er ſich mit haſtigen, wenn auch unſichern Schritten

nach dem ſeines Weibes, während ſein noch mehr bethörter

Vater dicht hinter ihm folgte. Als ſie zu ihr kamen,

wurden ſie ſich ſofort der Thorheit ihres Beginnens be

wußt, denn die Würde von Fatmehs Charakter drang ſich

ihnen unwiderſtehlich auf.

Sie blieben ſtehen und ſtammelten, als ſie ihrer Verle

genheit dadurch zu Hülfe kam, daß ſie fragte, was vorge

fallen ſei. „Wir wollen Dich bitten,“ ſagte Abdallah, „daß

Du kommen und unſer aller Herzen erfreuen mögeſt.“

„Ja,“ ſagte Mirza Bauker, „geſtatte den Männern, daß

ſie Dich verehren; wir ſind mit einer Bitte gekommen.“

„Licht meiner Augen!“ fügte Abdallah hinzu, „wenn

Du unſer Glück ſo erhöhen willſt, daß unſere Köpfe den

Himmel berühren, ſo entzücke unſere Gäſte durch Deinen

Anblick; komm mit uns in die Mejlis, die Verſammlung.“
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Als Fatmeh dieſe Worte vernahm, wurde ſie abwech

ſelnd roth und bleich, ihre Bruſt hob ſich, ihre Augen

ſtarrten, ſie konnte vor Erſtaunen und Abſcheu kaum

ſprechen. - -

„Seid Ihr Beide wahnſinnig?“ ſagte ſie endlich. „Was

für Worte ſind dies? Wo ſeid Ihr geweſen, daß Ihr

mit einer ſolchen Bitte zu mir kommt? Hat der Wein

Eure Geiſter entflammt und iſt Wind in Euer Gehirn

gedrungen, ſtatt des Verſtandes? Bin ich Dein Weib,

Abdallah Aga? Bin ich Deine Schwiegertochter, Mirza

Bauker? Wollt Ihr mich wie eine Erniedrigte und Ver

worfene behandeln? Sind wir nicht in einem muhame

daniſchen Lande? Iſt dies nicht der Harem eines Muſel

mannes? Haben wir nicht eine Religion, einen König und

eine Regierung? und verlangt Ihr von mir, daß ich han

deln ſoll, als ob keine von dieſen Segnungen uns beglückte?

Geht, geht, ſchämt Euch; ich bin allerdings Dein Weib,

Abdallah, und was geſetzlich und gerecht in den Augen

Gottes und der Menſchen iſt, das will ich thun; aber mit

Dir in eine öffentliche Verſammlung von Männer zu ge

hen, dort mein Geſicht, wie die verworfenen Weiber an

den Straßenecken, zu zeigen, mich beſchauen und begaffen

zu laſſen, und dadurch mich und Dein Haus zu ſchänden,

darin kann ich nie einwilligen!“

„Aber bedenke,“ ſagte ihr Gatte, „bedenke, welche Aus

zeichnung es ſein wird, wenn man weiß, daß ich ein Juwel

beſitze, wie ſelbſt Könige ſich deſſen nicht rühmen können.

Welches Anſehen wird er erlangen, wenn man ſagt, daß



32

er der Gegenſtand des Neides der ganzen Stadt ſei! Wie

wird man ihn aufſuchen und einladen; bedenke, Fatmeh,

daß Du die Urſache alles dieſes Glückes, alles dieſes

Triumphes über unſere Feinde ſein wirſt! Ja, der Schach

ſelbſt wird mich beneiden, ich werde nach Hofe berufen

werden und vor dem Aſyl der Welt ſtehen. Ich bitte Dich,

bedenke dies!“

„Wir werden alle Neider auf dem Bazar beſchämen

und Mirza Bauker wird nicht ſeinesgleichen haben,“ ſagte

der alte Thor von einem Vater.

„Schämt Euch!“ wiederholte abermals die empörte

Fatmeh; „ſind dies Rückſichten, die mit der Ehre, mit

den ausdrücklichen Geboten unſerer heiligen Religion beſte

hen können? Mit der Verachtung läßt ſich keine Erhö

hung vereinigen. Ebenſo gut könntet Ihr ſagen, der Dieb,

der an einem Baum hänge, ſei erhöht worden! Ich bin

Dein Weib, und ein Mann hat vollkommene Gewalt über

die Perſon ſeines Weibes; wenn Du daher Gewalt an

wendeſt, muß ich gehorchen; aber ſo wahr Du den Ruf

eines rechtlichen Mannes und eines Muſelmannes achteſt,

laß mich Dich bitten, von dieſem Vorhaben abzuſtehen.“

Mit dieſen Worten ergriff ſie einen ihr zur Hand lie

genden Schleier, warf ihn über ihren Kopf und ſetzte ſich

unwillig in eine entfernte Ecke des Zimmers.

Als der Vater und der Sohn ihre Abſicht ſo verfehlt

hatten, entfernten ſie ſich mit niedergeſchlagenen Blicken

und mit weniger Haſt, als ſie gekommen waren.

„Wie ſollen wir uns entſchuldigen?“ ſagte Abdallah
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unterwegs zu ſeinem Vater. „Wir kehren ohne Mützen

auf unſern Köpfen zurück!“

„Was wir ſagen ſollen?“ erwiederte Mirza Bauker,

„daß ſie, obgleich eine Schönheit, doch immer noch ein

Weib iſt, und daß, weil wir den einen Weg gehen wollen,

ſie den andern vorzieht. Was können wir ſonſt ſagen?“

„Aber wir werden ausgelacht werden,“ verſetzte Jener.

„Laß ſie lachen,“ entgegnete der alte Mann; „das Lachen

iſt auf unſerer Seite; denn ſie haben ihre Wünſche nicht

erreicht, wie es uns auch ergangen ſein möge.“

Sie traten jetzt in das Zimmer.

„Was iſt vorgefallen?“ ſchrie der Schalksnarr des Kö

nigs ihnen entgegen; „geht es oder geht es nicht?“

„Es geht nicht,“ erwiederte Abdallah, „ſie weigert ſich

hartnäckig.“ - -

„Das iſt brav,“ ſagte der Eunuch, deſſen Augen vor

Entzücken erglänzten, als er von einem Beiſpiel weiblicher

Tugend vernahm, das er faſt für ein Wunder hielt. „Wun

derbar muß ſie in der That ſein! Der Schach ſelbſt be

ſitzt keinen ſolchen Schatz! Schön zu ſein und der Ver

ſuchung, dieſe Schönheit zu zeigen und bewundern zu laſ

ſen, Widerſtand leiſten zu können, ſolche Tugend iſt uner

hört! So wahr Du Deine Augen liebſt,“ ſagte er, ſich

zu Abdallah wendend, „Du mußt mir erlauben, ſie zu

ſehen, damit ich dem Aſyl des Weltalls meinen Bericht

erſtatten kann. Mir darf der Zutritt in irgend ein An

deron nie verweigert werden.

„Mir auch nicht!“ fiel der Kaka ein, „ſieh meinen ge

II. Z
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krümmten Rücken, ſieh mein Hundegeſicht an; mich darf

man unbeſorgt in alle Harems in Ispahan gehen laſſen,

denn ich kann kein anderes Unheil dort anrichten, als daß

ich vielleicht die Weiber erſchrecke, denn Dein Sklave wird

nicht unter die Männer gerechnet. Mit Eurer Erlaubniß,“

auf den Eunuchen zeigend, „dieſer Aga und ich wollen

Euch begleiten, um dieſem Wunder der Weiber unſere

Ehrfurcht zu bezeigen. Der Schach darf von dem Daſein

eines ſolchen Wunders nicht ununterrichtet bleiben, und

Du Abdallah Aga, Du wirſt auch gebührend geehrt wer

den. Komm, laß uns gehen!“

Der verwirrte Wirth wurde durch dieſe Bitte ſo uner

wartet überraſcht, daß er ſofort voranging; der Kaka und

der königliche Eunuch folgten, und ſein Vater ſchloß den

Zug zum ungemeinen Vergnügen der andern Gäſte, welche,

da ſie mit den Kunſtgriffen und dem Beruf des Kaka ge

mau bekannt waren, bemerken konnten, daß alle dieſe ſchein

bar ſo unüberlegten Schritte vorher berechnet und abge

kartet worden ſeien.

Als Fatmeh von der Zudringlichkeit ihres Gemahls,

wie ſie glaubte, befreiet worden, hatte ſie ihren Schleier

abgelegt und ſich ruhig ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen

wieder hingegeben, als plötzlich die Thür ihres Zimmers

abermals geöffnet wurde und der Kaka, begleitet von dem

Eunuchen, von Abdallah und von ihrem Schwiegervater,

vor ihr erſchienen. Sie ſchrie laut auf und ſuchte ihren

Schleier; doch die Ankommenden hatten ſchon Zeit gehabt,

die Schönheit ihrer Perſon und die Reize ihres unvergleich
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lichen Geſichts zu bewundern. Sie wendete jetzt ihren

Gäſten den Rücken zu und ſetzte ſich in eine Ecke, ohne

dieſelben eines Wortes zu würdigen.

„Verzeihe uns,“ ſagte der Kaka, ganz entzückt durch

das, was er geſehen hatte; verzeihe uns, o ſchöne und

unvergleichliche Frau, dieſe Zudringlichkeit, und laß unſere

eigenen körperlichen Mängel zu unſern Gunſten reden. Du

ſiehſt vor Dir einen ſo häßlichen und widerlichen Gegen

ſtand, als Du nur verlangen kannſt; ein Weſen, deſſen

Buckel es zweifelhaft macht, ob es ſich Dir mit dem Rük

ken oder mit dem Bauch annähert; deſſen rechtes Auge

ſich nicht um das linke kümmert, ſondern, ohne den Nach

bar um Erlaubniß zu fragen, nach beliebiger Richtung um

herſchaut; deſſen Beine immer krumm ſind, er möge ſitzen

oder ſtehen, und deſſen Kniee knieen müſſen, er möge be

ſcheiden oder übermüthig ſein. In meinem Gefährten hier

ſtelle ich Dir ehrerbietig ein anderes Weſen vor, das ſich

rühmt, durch ſeine Häßlichkeit ſchon ſieben Kinder bis zur

Ohnmacht erſchreckt zu haben; ein Weſen, das in einem

Harem weniger in Betracht kommt, als ein Kater, und

das ſich dem Gefühl des Haſſes mit demſelben Eifer hin

giebt, wie Andere dem der Liebe. Sieh uns daher nur

unbeſorgt an, unvergleichliche Frau, und erinnere uns, in

dem Du uns eines Deiner Blicke würdigſt, daß wir uns

ſelbſt als die auserwählteſten Beiſpiele des Abſchaums die

ſer unſerer geſegneten Erde gebührend anerkennen mögen.“

Fatmeh, die ebenſo wenig auf die Erſcheinung eines

ſolchen Weſens vorbereitet war, als auf die ſeltſamen

3*
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Worte, womit er ſich und ſeinen Gefährten eingeführt

hatte, konnte kaum ihren Ernſt behaupten, als ſie Beide

hinter ihrem Schleier hervor anſah. Sie ſchwieg eine

Zeitlang und ſagte dann:

'„In welchem Licht Ihr auch die Sache anſehen mögt,

müßt Ihr doch zugeben, daß ein Beſuch wie dieſer ganz

ungewöhnlich iſt und daß, wie ſehr ſich auch Eure demü

thige Sklavin durch die Art, wie Ihr Euch über ſie habt

ausſprechen wollen, ſowie durch die Meinung, die Ihr von

ihren geringen Verdienſten habt, geſchmeichelt fühlen mag,

ſie doch gegen eine ſo unerhörte Zudringlichkeit Einſpruch

thun und Euch bitten muß, ſie ſofort wieder zu verlaſſen.“

Abdallah, der ſich durch ihr ruhiges Benehmen ermu

thigt fühlte, ſagte jetzt:

„Was ſich auch gegen dieſes Verfahren einwenden laſſen

mag, ſo wird es doch durch die Gegenwart Deines Gatten

und Deines Schwiegervaters entſchuldigt. Bei meinem

Geiſt und bei meinem Tode, dieſe meine Freunde gewähren

mir, indem ſie hierher kommen, einen Beweis ihrer Zu

neigung, und durch ihren Einfluß wird, – inſchallah! –

mein Glück befördert werden. Lege daher Deinen Schleier

ab und laß ſie ſich befriedigt entfernen. Der Eunuch hier

erfreut ſich des beſondern Vertrauens des Aſyls der Welt,

indem er den königlichen Harem und alle die Geſichter, die

er enthält, ohne die Dazwiſchenkunft von Schleiern beauf

ſichtigt; welchen Nachtheil kann es daher haben, wenn Du

Dich vor ihm entſchleierſt?“

„Mögen meine Lippen die Sohlen Deiner Pantoffeln
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küſſen! möge der Staub Deiner Schwelle Salbe für meine

Augen ſein,“ ſagte der Kaka, zur Bewunderung entflammt

durch die wohlklingenden Töne der Stimme Fatmehs und

durch den Zauber ihres Weſens. „Sollte dieſe Blume

des Harems die Verlängerung meines Lebens dadurch aus

zudehnen mich für würdig halten, daß ſie mich die Düfte

ihrer Schönheit einhauchen läßt, ſo werde ich nie aufhören,

für ihre Herablaſſung dankbar zu ſein.“

„Laß uns Dein Geſicht ſehen,“ ſagte der Eunuch, indem

er der gewöhnlichen Sprache ſeines Berufes treu blieb.

„Was für Worte ſind dies? Zögern wäre jetzt nur Zie

rerei. Wir, die wir Deine geſetzlichen Wächter ſind, wir

geben Dir Erlaubniß dazu. Es wird kein Unheil geſche

hen; ſammle Deine Beſorgniſſe auf einen Haufen und

blaſe ſie von Dir!“

Mit ſolcher Aufmunterung und da Fatmeh wirklich nichts

vor ſich ſah, als zwei Geſchöpfe in kaum menſchlicher Ge

ſtalt, ließ ſie ſich endlich vermögen, ihren Schleier abzu

legen, wendete ihnen dann beſcheiden ihr Geſicht zu und

geſtatte ihnen, ihre Reize mit Muße zu ſchauen.

Die Augen des Kaka erglänzten vor Bewunderung, und

er ſah den Erfolg vorher, deſſen er ſich in der Gnade

ſeines Gebieters erfreuen werde, weil er ein ſolches Wun

der von Schönheit und Geiſt ans Licht gebracht habe.

„Maſchallah! Maſchallah!“ ſagte er, „möge der Zufall

verwünſcht werden, weil er dem Harem des Königs der

Könige einen ſolchen Schatz vorenthielt. Maſchallah! Du,

Abdallah Aga, ſollteſt der Vezir des Staates werden
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und Deine bezaubernde Fee ſollte die Herzen der Männer

beherrſchen.“

Der Eunuch ſah die Schönheit vor ſich nicht mit der

Miene der Bewunderung, ſondern des Neides an, indem

er wünſchte, Fehler zu finden, die ihn überzeugen möchten,

daß ſie den Schönheiten des Schachs, deren Aufſicht ihm

anvertraut war, nicht überlegen ſei. „Sie iſt nicht übel;

– es läßt ſich nichts gegen ſie einwenden; – ſie hat

allerdings Verdienſte; – es iſt freilich eine ausgezeichnete

Schönheit, aber ſie kann auch dahinwelken; – ſollte der

Schach ſie zu Geſicht bekommen, ſo möchte es uns ſchlimm

ergehen.“ – Dieſe und derartige Bemerkungen erfüllten

ſeinen Geiſt, als er ſie anblickte, während er in der That

gern ſeine Augen darum gegeben hätte, ſie ſeinem könig

lichen Herrn darbieten zu dürfen.

Endlich, nachdem Kaka Pembeh den Zweck ſeines Be

ſuchs bei Abdallah erreicht hatte, kehrte er, ganz außer

ſich vor Freuden über ſeinen Erfolg, nach ſeiner Woh

nung zurück. Als er, Abdallahs Haus verlaſſend, ſeinen

Fuß in den Steigbügel ſetzte, wiederholte er fortwährend

die Betheuerungen ſeiner Freundſchaft, ſprach ſeinen Dank

für die ihm zu Theil gewordene treffliche Aufnahme aus

und deutete an, dies werde nicht das letzte Mal ſein, daß

er ſeine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehme, beſonders,

da er einen bei Hofe ſehr angeſehenen Freund habe, den

er bei ihm einzuführen wünſche.

Abdallah, der den Steigbügel hielt, als der Schalks

narr aufſtieg, erklärte ſich für den demüthigſten ſeiner
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Sklaven, deſſen Haupt durch dieſe ſeine Herablaſſung den

Himmel zu berühren vergönnt worden ſei. Als die ganze

Geſellſchaft ſich entfernt hatte, ſagte er zu ſeinem Vater:

„Bei dem Geiſt des Schachs! es wird mir geſtattet ſein,

am nächſten Noroozfeſte vor. Seiner Majeſtät zu erſchei

nen, und wer weiß, ob wir nicht. Beide mit Ehrenkleidern

begnadigt werden. Dies ſagte mir der Kaka im Vertrauen;

er verſprach mir auch, einen der angeſehenſten Männer

des Hofes, der ſo befreundet mit dem Schach iſt, als ein

Mann es nur mit dem andern ſein kann, zu uns zu brin

gen. Unſer Glück iſt in der Zunahme begriffen. Ich kann

jetzt das Grab von Pul Ali Begs Vater beſchimpfen.“

„Wir wollen der Welt zeigen,“ ſagte der eitle alte Mann,

„daß das Haus von Mirza Bauker ſeinesgleichen auf dem

Bazar nicht hat.“

Der Schalksnarr des Königs zögerte nicht, ſeinen Ge

bieter von Allem, was vorgefallen war, zu benachrichtigen.

Er hatte längſt gefühlt, daß etwas mehr, als Thorheiten

und Späße, nothwendig ſei, um ſeinen Geiſt aufzuregen

und von jener Schwermuth abzuziehen, die ihn fortwäh

rend bedrückte, und er hatte jetzt in dem Weibe Abdallahs

die Perſon entdeckt, die wahrſcheinlich ſeinen Zweck beför

dern und gänzlichen Einfluß über ihn erlangen werde. .

Dieſen Umſtand theilte er dem Großvezir mit, welcher,

obgleich er ſelbſt ein ſehr ſtrenger Muſelmann war und

beſonders die Heiligkeit des Harems ehrte, doch nicht um

hin konnte, ihn in ſeinem Beginnen aufzumuntern, beſon

ders da er ſein Gewiſſen durch den Gedanken beruhigte,
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daß, wenn ein Mann Andere bei ſeinem Weibe einführe,

er ſelbſt für die Folgen verantwortlich ſein müſſe.

Am Morgen nach dem Feſte in Abdallahs Hauſe begab

ſich der Kaka in ſeinen Hofkleidern in die Zimmer des

Schachs. Er hatte das Vorrecht freien Zutritts, und be

zeigte, als er eintrat, wie gewöhnlich ſeine Ehrerbietung,

doch ohne daß er beſonders beachtet wurde. Nach einiger

Zeit erhob er ſeine Stimme und ſagte:

„Ich habe eine Bitte vorzutragen.“

Der König, der die Art dieſer Mittheilung errieth, be

fahl den Andern, ſich zu entfernen, und ſagte dann:

„Was giebt es Neues? – Sprich!“

„So wahr ich Dein Opfer bin,“ ſagte der Kaka, „Dein

Sklave hat ſeltſame Dinge geſehen, – Dinge, die der

Beachtung des Königs der Könige würdig ſind.“

„Was iſt vorgefallen? – was für Dinge?“ antwortete

der Schach. „Sollteſt Du leere Worte in die Luft wer

fen, ſo öffne wohl Deine Augen, denn der König iſt heute

nicht bei guter Laune.“

„Beim Salz des Königs, bei ſeinem eigenen Geiſt, bei

ſeinen königlichen Vorfahren! – ich habe es geſagt! –

was Dein Sklave vortragen will, iſt die Wahrheit. In

der ganzen Geſchichte iſt nicht eine einzige Lüge, und ich

habe, wenn es nöthig ſein ſollte, Zeugen, die meine Worte

beſtätigen können.“

„Sprich!“ ſagte der Schach.

„Möge mein Haupt fallen,“ ſagte der Kaka, „wenn,

was ich in der vergangenen Nacht ſah, nicht wahr und
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für den Dienſt des Königs von hoher Wichtigkeit iſt. Da

Dein demüthiger Sklave vernommen hatte, daß ein ge

wiſſer Abdallah, Sohn des Mirza Bauker, ein nach Baſ

ſora Handel treibender Kaufmann, von jener Stadt zu

rückgekehrt ſei und ein Weib mitgebracht habe, ſchöner als

eine, die man je in unſern Tagen geſehen, geiſtreich und

mit Salz jeder Art erfüllt, hielt ich es für den Dienſt

des Schachs angemeſſen, mit ihm bekannt zu werden, in

dem ich zu mir ſelbſt ſagte: welches Recht hat der Sklave,

zu beſitzen, was nur dem Schach der Schachs angehört?

– Ich wurde bekannt mit ihm; und bei dem Salz, das

ich eſſe, und bei des Königs Haupt! ich ſchwöre, daß ich

nie einen größern Eſel geſehen habe. Einen Wunſch hat

er, und nur einen einzigen Wunſch, nämlich, ſich des An

blicks des Mittelpunkts der Welt zu erfreuen. Er iſt reich;

er hat auch noch einen beſondern Eſel an ſeinem Vater,

Mirza Bauker genannt, der ebenfalls ſeine Stirn an der

königlichen Schwelle zu reiben ſich ſehnt. So wahr ich

Dein Opfer bin, ich verlor keine Zeit, unter ihren Bärten

mein Spiel zu treiben. Es iſt Deinem Sklaven gelungen,

ihr Brod zu eſſen, und er wußte ſie durch wohl oder

übel verdiente Lobeserhebungen zu veranlaſſen, daß ſie ihn

zu ſich einluden, damit er dieſes unvergleichliche Frauen

zimmer ſchauen möge.“

„Gut!“ ſagte der Schach, aufgeregt durch das, was

er vernahm, „gut! was geſchah? Haſt Du ſie geſehen?

wie ſieht ſie aus?“

„Es gebührt Deinem Sklaven nicht, ſich deſſen zu rühmen,
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- was er geſehen hat,“ erwiederte der Kaka, „aber ſo viet

darf ich geſtehen, – und ich ſchwöre es auf des Königs

Haupt, bei dem königlichen Iika und bei meinem eigenen

Tode! – daß ein ſolches Weſen, aus Fleiſch und Blut

beſtehend, in Perſien ſeit den Tagen von Jemſcheed nicht

mehr geſehen wurde. – Was Leila? was Schireen? ſie

ſind beide Unrath im Vergleich zu ihr. Solche Geſtalt!

ſolche Augen! ſolche Haut! ſolche Farbe! ſolcher Wuchs!

– Nein, ſo etwas wurde noch nie geſehen! und dabei iſt

ſie ſo geiſtreich. Sie hat mehr witzige Einfälle in einer

Minute, als alle die Weiſen vor dem Thore des Königs

in einem Jahr. – Wer war Hafiz? wer war Nizami?

wer war Sadi? – ſie begreift dieſe alle in ſich, ſie iſt

nur geeignet für den königlichen Harem; dorthin muß ſie.

– Möge der Mittelpunkt des Weltalls ſeinem demüthi

gen Sklaven die Zunge ausreißen laſſen, aber bis das

geſchieht, wird er nie aufhören, von ihren Vollkommen

heiten zu reden.“

Schach Abbas wurde ſchnell durch die Begeiſterung ent

flammt, welche die Bruſt ſeines Schalksnarren erfüllte,

als derſelbe fortfuhr, die Schönheiten von Abdallahs Weib

zu ſchildern, obgleich Seine Majeſtät den Gedanken hegte,

dieſes Wunder der Schönheit ſtehe mit dem jungen Kauf

mann in keiner andern Verbindung, als durch die Bande

der Sklaverei. Der Kaka hatte dies abſichtlich angedeutet,

damit der Schach nicht in ſeinem Wunſch, die Heiligkeit

des Harems aufrecht zu erhalten, auf die Sache einzuge

hen ſich weigern möge. Als er die Neugierde ſeines Ge
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bieters ſo weit erregt hatte, daß dieſer ſie zu ſehen wünſchte,

theilte er ſofort den zu einem zweiten Beſuch bereits ent

worfenen Plan mit.

Der Schach willigte ein, noch an jenem Abend ſich als

ein zum königlichen Haushalt gehörender Beamter zu ver

kleiden und ſeinen Schalksnarren nach dem Hauſe des

Abdallah zu begleiten, ohne ihm vorher Nachricht zu ge

ben, damit der Beſuch kein Aufſehen erregen möge.

Schach Abbas war ein ſchöner Mann mit einem run

den Geſicht, einer Adlernaſe und ſcharfen durchdringenden

Augen. Zu ſeiner Zeit war es Mode, den Bart am Kinn

kurz, den Schnurrbart dagegen lang zu tragen, wogegen

nach dem jetzigen Gebrauch in Perſien kein Bart zu ſtark

ſein kann. Sein Geſicht war wohlbekannt, denn er entzog

es nie ſeinem Volke; er hielt es daher in dieſem Fall für

nothwendig, ſich durch eine beſondere Kopfbedeckung ein

anderes Anſehen zu geben. Nachdem er einen großen Tur

ban von Goldbrokat aufgeſetzt und die Tracht eines Höf

lings angelegt hatte, ging er in der Abenddämmerung,

von dem Kaka begleitet, aus dem Palaſt. Es folgte ihm

in geringer Entfernung ein zuverläſſiger Scharfrichter, wel

cher bei derartigen Gelegenheiten ſich immer in der Nähe

halten mußte, damit er im Fall der Noth gleich bereit

ſein möge. Sie gingen langſam nach Abdallahs Hauſe

und klopften an die Thüre, welche, obgleich ſie während

des Tages offen ſtand, am Abend geſchloſſen ward. So

bald der Diener beim Licht einer Laterne den Kaka erkannt

hatte, lief er ſofort zurück, um ſeinen Herrn davon zu
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benachrichtigen, der ſich im Anderon in der Geſellſchaft

ſeines ſchönen Weibes befand.

„Was iſt vorgefallen ?“ ſagte er, als er ſeinen Diener,

athemlos vor Eile, vor ſich ſtehen ſah.

„Bei Deinem Leben,“ ſagte der Mann, „der berühmte

Kaka, der geſtern hier war, iſt mit einem andern Aga an

gekommen und wünſcht Dich zu ſprechen.“

Fatmeh, die dieſe Worte vernahm, wußte im erſten Au

genblick nicht, wie ſie ſich jetzt benehmen ſolle, indem zwar

die Erinnerung an das lächerliche Auftreten des neuen

Freundes ihres Gatten ſie beluſtigt hatte, ſie aber anderer

ſeits auch befürchtete, er möge abermals verlangen, in den

Harem zugelaſſen zu werden.

Abdallah dagegen nahm die Nachricht mit unvermiſchter

Freude auf.

„Er hat mir einen der angeſehenſten Männer des Hofes

zugeführt,“ ſagte er. „Sieſt Du, habe ich nicht geſagt,

daß unſer Glück in der Zunahme begriffen iſt?“

Er befahl darauf, Lichter in den Divan Kaneh, oder

das Gaſtzimmer, zu ſtellen und beeilte ſich dann, ſeine

Gäſte zu empfangen. Indem er ſich tief vor dem Kaka

verbeugte, ohne den König im mindeſten zu beachten,

ſagte er:

„Du haſt mir Ehre erzeigt, – ich bin Dein Sklave,–

mögen Deine Schritte glücklich ſein, – tritt ein im Na

men Allahs, – entſchuldige die ärmliche Wohnung Deines

Sklaven; weshalb ließeſt Du mich nicht von Deiner An

kunft benachrichtigen, wir würden uns auf Deinen Em
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pfang würdig vorbereitet haben. Wer bin ich, daß ich ſo

geehrt werden ſoll?“

In der Art fuhr er mit einer Flut von Bewillkom

mungen und Komplimenten fort, bis er aus Mangel an

Athem faſt nicht mehr ſprechen konnte. Als er aber jetzt

bemerkte, welche unbegrenzte Ehrfurcht der Kaka ſeinem

Gefährten bezeige, erſchrak er über ſeinen eignen Mangel

an Höflichkeit gegen denſelben, und überhäufte ihn mit

ähnlichen Schmeicheleien und Komplimenten, wie den Kaka,

bis er ſie endlich in ſein Empfangzimmer eingeführt hatte.

Abdallah würde den Kaka auf den Ehrenſitz genöthigt

haben; aber als er bemerkte, daß der Fremde ohne das

mindeſte Zögern ſich ſelbſt die dem höchſten Range gebüh

rende Auszeichnung anmaßte, wurde er unentſchieden, wie

er ſich benehmen ſolle, damit er nicht, wenn er dem Einen

zu viel Aufmerkſamkeit erzeige, dem Andern etwa miß

fallen möge.

Er ſtand im Begriff, Erfriſchungen bringen zu laſſen,

als der Kaka ſagte:

„Abdallah Aga, wenn Du ein Mann biſt und Deinen

Gäſten Vergnügen gewähren willſt, ſo führe uns nach

Deinem Anderon. Ich ſpreche als Dein Freund, und ich

ſchwöre beim Haupt des Königs, daß Du Dir dadurch

eine Handlung der Herablaſſung ſichern wirſt, deren der

angeſehenſte Mann im Königreich ſich nicht rühmen kann.

Benimm Dich, als ob der Schach ſelbſt hier ſei und hege

keine Beſorgniſſe.“

Der erſtaunte und verwirrte Abdallah, der kaum wußte,
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ob er in der Luft oder auf Erden wandle, dabei aber ei

nerſeits beſorgte, Fatmeh werde ihren Unwillen auf irgend

eine unſchickliche Art zu erkennen geben und andrerſeits

fürchtete, ſeinen Freund, den Kaka, und beſonders den

Fremden, vor dem er die tiefſte Ehrfurcht zu hegen begann,

zu beleidigen, ſagte endlich:

„Beſcheshm! – bei meinen Augen, – auf meinen Kopf

geſchehe es, – ich bin Dein Opfer, – was Du gebieteſt,

wird Dein Sklave thun, – ich will eilen, um Vorberei

tungen zu treffen. Verzeiht uns; hätten wir nur dieſe

Ehre vermuthen können.“

Er würde ſeine Gäſte verlaſſen haben, um ſein Weib

auf die Ankunft der Fremden vorzubereiten; aber der

ſchlaue Kaka wußte wohl, daß, wenn ſie nicht unerwartet

bei Fatmeh einträten, ſie dieſelbe gar nicht ſehen würden.

Er ſagte daher:

„Bleib, bleib! Wir bedürfen keiner Vorbereitung, wir

wollen mit Dir gehen;“ worauf ſich. Beide erhoben und

dem kaum willigen Abdallah in ſeinen Harem folgten.

Fatmeh, die durch Erfahrung klug geworden war, ſah

kaum ihren Gatten ſich entfernen, um den Kaka und den

Fremden zu empfangen, als ſie ihren Schleier nahm und

ſich damit von Kopf bis zu den Füßen bedeckte, als ob

ſie im Begriff ſei, auf die Straße zu gehen.

So hatte ſie ſich auf das Schlimmſte vorbereitet, und

als ſie Fußtritte hörte, verließ ſie das Zimmer, in welchem

ſie gewöhnlich ſaß und begab ſich nach einem andern be

nachbarten.
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Als Abdallah bemerkte, daß ſein Weib ſich entfernt habe,

begann er Entſchuldigungen vorzubringen und ſagte, indem

er ſeine Gäſte bat, ſich zu ſetzen, er wolle Fatmeh ſuchen

und zu ihnen führen. Er überredete ſie mit großer Mühe,

ihm zu folgen; aber nichts vermochte ſie, ihren Schleier

abzulegen. Der Kaka und ſein Gefährte mußten lange

warten, und der König wunderte ſich ſehr, daß eine Skla

vin ſo widerſpänſtig gegen die Befehle ihres Herrn und

Gebieters ſei.

Endlich trat ſie in das Zimmer, war aber ſo dicht von

ihrem Schleier umhüllt, daß kein Theil ihrer Perſon, nicht

einmal die Spitze eines Fingers, bemerkt werden konnte.

Als der Kaka ſah, daß ohne ſeine Vorſtellungen nichts

weiter zu erlangen ſein werde, trat er auf ſie zu, nachdem

er die Erlaubniß vom Schach dazu erhalten, berührte den

Boden mit ſeiner Hand, die er dann zu den Lippen be

wegte, und redete ſie mit den Worten an:

„Was kann Dein Sklave ſagen? Du biſt wie der Magnet

ſtein. Ich bin das Stück Metall, das Du angezogen haſt

und hier iſt ein anderes,“ auf den Schach zeigend; „Du

machſt die Menſchen zu Sklaven, wir ſind geſendet worden,

um uns zu überzeugen, ob die Worte, die Dein demüthiger

Sklave vor dem Aſyl des Weltalls, dem Schach dieſes

großen Landes, geſprochen hat, wahr ſind oder nicht.

Von dem, was er am vorigen Abend ſah, erfüllt, wagte

er es, zu behaupten, daß im königlichen Harem und in

ganz Perſien, ja ſelbſt in der ganzen Welt, keine ſo un

vergleichliche Schönheit mit ſo vielem Geiſt wie Du, ſchöne
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Dame, zu finden ſei. Möge dieſer Aga,“ anf den Schach

zeigend, „mein Zeuge ſein, erlaube ihm, zu urtheilen, er

laube ihm, die Beſtätigung meiner Behauptung Seiner

Majeſtät mitzutheilen, und wenn Du nicht die Verkürzung

meiner Ohren, die Verſtümmlung meiner Naſe oder den

Verluſt eines meiner Augen wünſcheſt, ſo habe die Gewo

genheit, jenen grauſamen und gehäſſigen Schleier zu ent

fernen. Du wirſt dadurch Deinen Sklaven vor Unheil ſchützen

und zugleich Dir ſelbſt unſterblichen Ruhm ſichern.“

„Wenn es dem Himmel gefallen hat,“ antwortete Fat

meh, indem der bezaubernde Klang ihrer Stimme in die

Herzen ihrer Zuhörer drang, „Deiner Sklavin die Schön

heit und die Reize zu verleihen, wie Du behaupteſt, ſo

muß ſie deren Beſitz für ihr größtes Unglück halten, wenn

ſie dadurch dem, was ſie für ihre Pflicht hält, entfremdet

werden ſoll. Wäre ſie auch noch tauſend Mal ſchöner,

wäre ſie eine der geſegneten Huris ſelbſt, ſo können ſolche

Reize, wenn ſie einmal ein Anderer beſitzt, nicht mehr ihr

angehören. Sie iſt Sklavin des Mannes, den das Ge

ſchick zu ihrem Gebieter machte. Sein Wille iſt ihr Ge

ſetz. Sie iſt zwar bereit, ihren Schleier abzulegen, wenn

er es ausdrücklich befiehlt; aber die Geſetze ihrer Religion

und die Gebräuche der Schicklichkeit ſind ſo gebieteriſch,

daß ſie überzeugt iſt, er werde nie verlangen, ſie ſolle ihr

Geſicht und ſeine eigne Familie entehren, indem er einen

Befehl ertheilt, der nur darauf berechnet iſt, die thörichte

Neugierde von Fremden zu befriedigen.“ -

Sie wollte ſich jetzt entfernen, als der durch ihre Stimme
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ihr Benehmen und die Anmuth ihrer Bewegungen entzückte

Schach zu ihr ſagte: -

„Bleib, um Allahs willen, bleib! Du haſt die Worte

des Kaka Pembeh vernommen und wir müſſen erwarten,

daß ſie einigen Eindruck auf Dich gemacht haben werden.

Da wir im Auftrag des Schachs hierher gekommen ſind,

dürfen wir wohl hoffen, daß dies einige Wirkung auf

Deinen Entſchluß haben wird.“

„Verzeiht mir, wenn ich ſage,“ erwiederte Fatmeh, „daß

ich fürchte, unter dieſer Bitte liegt eine Täuſchung ver

borgen. Was kann einen ſo berühmten Monarchen ein

ſo niedriges Weſen, wie Eure Sklavin iſt, kümmern? Er,

der in Folge ſeiner Macht alle Schönheiten beſitzt, die ſein

unermeßliches Königreich darzubieten vermag, und der die

Herzen ſeiner Unterthanen durch ſeine Gnade und Freige

bigkeit feſſelt, wird ſich wohl nicht herablaſſen, in das An

deron eines in ſeinen Augen ſo geringen Mannes zu blicken.

Nein, erlaubt mir, mich zurückzuziehen, und ſeid nicht

zornig, wenn ich Euren Wünſchen in keiner Art ent

ſprechen kann.“ - - - :::::::

„Nur noch ein Wort,“ ſagte der Monarch haſtig und

mit großer Lebhaftigkeit. „Würdeſt Du gehorchen, wenn

Du vom Schach ſelbſt einen Befehl erhielteſt?“

„Was für Worte ſind dies?“ antwortete Fatmeh. „Was

kann der Schach in dieſem Hauſe zu ſuchen haben? Nie

mand wird läugnen, daß wir alle ſeine Sklaven ſind, über

deren Leben und Tod ergebietet, und daß folglich ein

Anderon keine Mauern für ihn hat; aber ich hege ſolche

II. 4
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Meinung von ſeiner Gerechtigkeit, daß ich glaube, wenn er

ſelbſt gegenwärtig wäre, würde er nie etwas befehlen, das

den guten Sitten und dem Anſtand zuwider ſein könnte.“

Schach Abbas war jetzt von dem Zauber des ſchönen

Weibes ſchon ganz hingeriſſen, obgleich er ihr Geſicht noch

nicht geſehen hatte, und da ſie trotz der ſtillſchweigenden

Bitten ihres Gatten, der in ſo verwirrtem Zuſtand war,

daß er weder wußte, was er ſagen, noch was er beginnen

ſolle, entſchloſſen zu ſein ſchien, ſich zu entfernen, ſagte er

endlich mit gebieteriſchem Ton und Weſen. „Im Namen

des Schachs befehle ich Dir, zu bleiben. Ich ſelbſt bin

der Schach!“ Bei dieſen Worten ſtürzten alle Anweſenden

zu Boden; die Wahrheit ſeiner Angabe war nicht zu ver

kennen, denn despotiſche Könige haben etwas an ſich, das

nie verborgen werden kann, und die Scene, die jetzt folgte,

läßt ſich leichter denken, als beſchreiben. Abdallah ſank

im Übermaaß der Furcht und zugleich der Freude faſt in

Ohnmacht; der Furcht, weil er beſorgte, vielleicht ein todes

würdiges Verbrechen begangen zu haben, der Freude über

die große und unausſprechliche Ehre, den König in Perſon

unter ſeinem Dach zu ſehen. Fatmeh fühlte ſich von

Schrecken und Beſorgniſſen ergriffen; denn ſchnell, wie ein

elektriſcher Funke, drang ſich ihr der Beweggrund auf, der

ihn hierher geführt habe. Sie blieb auf dem Boden lie

gen, bis der Schach hinzutrat, und indem er ſie aufhob,

ſie zugleich in freundlichen und aufmunternden Worten bat,

ſich zu entfernen und unverſchleiert zu ihm zurückzukehren.

Seine Majeſtät befahl darauf Abdallah, ſie zu begleiten
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und ihm wieder zuzuführen, ſobald ſie bereit ſein werde,

zu erſcheinen." ':

„Sieh, was Du angerichtet haſt,“ ſagte das unglückliche

Weib zu ihrem Gatten, als ſie allein zuſammen waren:

„Sagte ich Dir nicht, daß der Beſuch dieſes verworfenen

Buckligen uns Unglück bringen werde?“ -

„Unglück!“ erwiederte Abdallah, „Unglück ſagteſt Du?

Zeige mir doch den Mann in Ispahan, der je nur halb

ſo geehrt wurde, wie ich. – Unglück, ſagteſt Du? Im

Gegentheil nenne es Heil und Segen, nenne es ein gutes

Geſchick; Dein Gatte wird jetzt etwas ſein; er wird Fuß

bei Hofe faſſen; die Männer werden ihr Haupt vor ihm

beugen; er wird vor dem Könige ſtehen.“ ...

„Biſt Du ſo blind, Abdallah,“ erwiederte ſeine Frau -

zornig, „den wirklichen Zweck dieſer Aufmerkſamkeiten und

dieſer Beſuche nicht zu begreifen? Ich ſage Dir, daß Dein

Weib entehrt werden wird. Du bereiteſt durch Deine Ei

telkeit und Deinen Hochmuth Deinem Hauſe Unheil. Wie

ſoll ich, ein armes, ſchwaches Weib, widerſtehen, wenn

ich nicht durch den unterſtützt werde, der mein Beſchützer

ſein ſollte?“ ºfis: " . . . . .

„Sei unbeſorgt,“ verſetzte Abdallah, „und beeile Dich.

Schmücke Dich aufs Beſte, lege friſche Farben auf Deine

Augenbraunen und krümme Deine Locken. Laß uns un

ſerm Gaſt Ehre erzeigen, und komm ſchnell, damit wir

ihm zu Füßen fallen. So wahr Du meinen Geiſt liebſt,

halte Deine Augen offen, und laß Deine Zunge und Deine

Augen ſo bezaubernd ſein, als ſie es vermögen.“

4 A.
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Fatmeh, erſtaunt, aufgeregt und unwillig über den

Mangel an Gefühl, den ihr Gatte verrieth, legte ihren

Schleier ab, ordnete ihren Anzug und trat dann wieder

zu ihm. Er nahm ſie an der Hand und führte ſie ſofort

zu dem Schach.

Als Schach Abbas ſie unverſchleiert ſah, wurden ſeine

Augen durch den Glanz ihrer Schönheit bezaubert; er

konnte vor Erſtaunen nicht ſprechen und ſah ſie an, wie

Jemand, der noch nie Schönheit geſehen hat. Der Kaka

beobachtete den auf ſeinen königlichen Gebieter hervorge

brachten Eindruck mit lebhafter Theilnahme, und als er

bemerkte, wie ſehr er ergriffen ſei, konnte er kaum ſein

Entzücken über den Erfolg ſeiner Umtriebe verbergen.

Seine ſchlauen Augen blickten erſt auf den König, dann

auf Fatmeh, wie eine Schlange ihre Beute anzuſtarren

pflegt, bevor ſie auf dieſelbe zuſtürzt.

„Das Gerücht hat nicht genug geſagt,“ ſprach der ver

liebte König, „wir ſind ganz Erſtaunen! Setze Dich!“

ſagte er zu Fatmeh, „und geſtatte Deinem demüthigen

Sklaven, daß er Reize ſchaue, wie ſeine Augen ſie bisher

noch nie geſehen haben.“ -

Er beſtand darauf, daß ſie ſich ſetzen möge, während

ihr Gatte mit klopfendem Herzen in argloſer Zufrieden

heit und Fühlloſigkeit dabeiſtand. Fatmeh dagegen, die

das Unſchickliche der Lage, in welche ſie verſetzt war, tief

fühlte, konnte kaum ihren Zorn und ihre Thränen ver

bergen. Da ſie aber zugleich alle gebührende Achtung vor

dem Charakter des großen Monarchen hegte, der neben
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ihr ſaß, ſo bemühte ſie ſich, ihre wahren Empfindungen

zurückzudrängen, und legte ihre Ergebenheit dadurch dar,

daß ſie Stillſchweigen behauptete und ihre Blicke beſcheiden

zu Boden ſchlug.

Wir wollen die Unterhaltung nicht wiederholen, die zwi

ſchen dem Schach und Fatmeh ſtattfand. Der Schach

bemühte ſich, ihr den Witz und Geiſt zu entlocken, wo

durch ſie ſo berühmt war, doch ſie beſchränkte ſich auf

Ausdrücke der Achtung und Ergebenheit. Die Zuſammen

kunft währte lange; denn der verliebte Abbas konnte ſich

dem Anblick ſolcher Reize ſobald nicht entziehen. Er ſprach

die Bewunderung aus, womit ſie ihn erfüllt hatte, und

ſtellte ihr Erfolge des Ehrgeizes in Ausſicht, die allein

genügend geweſen ſein würden, eine gewöhnliche Sterbliche

von den Pfaden des Rechts zu entfernen. Fatmeh war

aber ein ungewöhnliches Weib; ſie konnte zu keiner Ver

letzung ihrer Pflicht ſich entſchließen; ſie wollte der Tu

gend treu bleiben, und hörte jeden Antrag mit kalter

Achtung und unverbrüchlichem Stillſchweigen an. Endlich

erhob ſich der König, in Verzweiflung, daß er ihr Herz

nicht zu gewinnen vermöge, und kehrte ebenſo geheimniß

voll, wie er gekommen war, zurück; beſchloß aber, nichts

unverſucht zu laſſen, um ſich dieſen Edelſtein zu ſichern

und ihn ſeinem Harem als die Zierde und den Troſt ſei

ner einſamen Stunden einzuverleiben. Der erſte Schritt

zu dieſem Behuf war, daß er die koſtbarſten Geſchenke

nach Abdallahs Hauſe ſendete. Alles, was der Eitelkeit

des Weibes ſchmeicheln und ihre Begierde erregen konnte,
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wurde ihr zu Füßen gelegt und von ſolchen Beweiſen der

Achtung und Ergebenheit begleitet, wie nur ein wahrhaft

Liebender ſie hegen konnte. Der nächſte Schritt war, ihren

Gatten mit Ehren und Auszeichnungen zu überhäufen.

Am Morgen nach dem Beſuche im Harem brachte der

Kaka ſelbſt einen prachtvollen Ehrenanzug, der aus einer

Brokatweſte, Caſchmirſhawls, einem mit Juwelen geſtickten

Turban, einem Schwert und einem Dolch, deſſen Hand

griff mit Edelſteinen geziert war, beſtand. -

Alles dies wurde Abdallah von Seiten des Schachs

überreicht, und als er ſeine Perſon damit geſchmückt hatte,

ward er ſofort vor den König geführt.

Welche Worte vermögen das Übermaaß der Eitelkeit

dieſesthörichten Mannes und die Wirkungen ſeiner gehei

men Freude zu ſchildern. Auch ſein alter Vater gab ſich

ganz ſeiner Thorheit hin. Sie ſchienen. Beide ihren Ver

ſtand verloren zu haben. – Abdallah ritt auf einem pracht

voll geſchmückten Pferde durch die Straßen und Bazare,

wo er bisher nur zu Fuß erſchienen war, indem er ſich

eine würdige Haltung zu geben ſuchte und eine Miene der

Überlegenheit annahm; denn er ſchmeichelte ſich, daß er

berufen ſei, in der Zukunft eine glänzende Rolle zu ſpielen,

und er beſchloß, ſeinen früheren Gefährten ſchon jetzt

fühlen zu laſſen, daß er nicht mehr zu ihnen gehöre. Doch

obgleich ſein Stolz groß war, kam er nicht dem Erſtau

nen gleich, das ſeine plötzliche Erhöhung auf dem Bazar

und bei Hofe erregte. .

„Wie iſt das?“ fragte der Eine; „was kann jener
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doppelt einfältige Eſel Abdallah gethan haben, um ſo aus

gezeichnet zu werden?“ -

„Weißt Du nicht,“ antwortete ein Zweiter, „er hat ein

ſehr ſchönes Weib aus Baſſora mitgebracht, und der Schach

iſt verkleidet hingegangen, um ſie zu ſehen.“

„So?“ ſagte der Andere; „dann iſt er ein ſchlauerer

Kaufmann, als wofür ich ihn hielt; wir wollen uns Alle

nach ſchönen Weibern umſehen.“ -

„Der ſchändliche Kuppler, der Kaka, war der Vermittler“

ſagte ein Dritter. Möge ſein Haus zerſtört werden!“

„Und was ſagt Mirza Bauker dazu?“ fragte ein Anderer.

„Er iſt der Vater und Großvater von Eſeln, und das

iſt genug für ihn; er ißt mehr Unrath an einem Tage,

als ganz Ispahan in einem Jahre. Seht, ſeht, wo das

Glück ſein Neſt gebaut hat! Wir arme Teufel arbeiten

im Schweiße unſers Angeſichts und halten uns für glück

lich, wenn unſer Erwerb am Ende des Jahres uns nur

am Leben erhielt und uns nicht fortgenommen wurde, wäh

rend hier ein Einfaltspinſel, der kaum Verſtand genug hat,

um ſich die Baſtonnade von ſeinen Füßen abzuhalten, reiche

Geſchenke erhält, ein goldgewirktes Gewand trägt und un

ter dem Schatten des Thrones verweilen darf. Wunder

bar ſind doch die Fügungen des Geſchicks!“

Dies war die auf dem Bazar hervorgebrachte Wirkung;

bei Hofe und am Thore des Königs ward noch mehr Er

ſtaunen erregt.

„Wer war doch der alberne Burſche mit einem Kalaat,

der heute morgen dem König vorgeſtellt wurde?“ fragte
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der Ober-Ceremonienmeiſter, als er in der Verſammlung

am Königthor ſaß. „Dies iſt wieder ein Streich, der

mir nach „Bruder Baumwolle“ riecht.“

„Und wenn er nach Baumwolle riecht,“ entgegnete der

Kaka, „ſo laßt uns hoffen, daß es kein unangenehmer

Geruch ſei. Es iſt beſſer, daß das Aſhl der Welt ſich

damit beſchäftigt, Ehrenkleider zu vertheilen, als die Kör

per ſeiner Unterthanen zu demüthigen.“ “

„Bei Deinem Haupte und bei meinem Tode!“ ſagte ei

ner der königlichen Offiziere, der ein großer Witzling war,

zu dem Ober-Ceremonienmeiſter, „Du hatteſt einen Bur

ſchen vorzuſtellen, der noch nie auf einem Schuh mit hohen

Abſätzen ging und noch nie rothe Strümpfe trug. Es

wäre ebenſo leicht geweſen, einen Büffel eine Verbeugung

machen zu laſſen. Er muß ſein Weib wohlfeil verkaufen,

wenn er ſeine Ehrenbezeigungen ſo leicht erhält.“

„Der Kaka hat ganz Recht,“ ſagte ein Schreiber des

Großvezirs, indem er bemerkte, es müſſe alles Mögliche

gethan werden, um das Land vor den Wirkungen der

Schwermuth des Schachs zu retten. „Was hat das un

geſchickte Benehmen eines Narren zu bedeuten, wenn von

der Sicherheit unſerer Köpfe die Rede iſt?“

„Habt Ihr je eine ſo tölpelhafte Antwort gehört, wie

der Burſche gab?“ bemerkte ein Anderer. „Als der Kö

nig der Könige ſagte: Du biſt willkommen, antwortete der

Eſel, ſtatt das Maul zu halten: „Möge Dein Schatten

nie geringer werden!“ Ein Kameeltreiber würde ſich beſſer

benommen haben.“ - -
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„Laßt ihn gewähren,“ ſagte der Kaka, „er benahm ſich

gut genug für einen armen Teufel, der in Gefahr ſteht,

ſein Weib zu verlieren. Unſere Köpfe werden ſich übri

gens beſſer dabei befinden. Laßt uns hoffen, daß dies den

Kaufleuten eine Aufmunterung ſein wird, in Zukunft in

derartigen Artikeln zu ſpekuliren und guten Vortheil aus

den königlichen Neigungen zu ziehen. Es iſt beſſer, daß

der König liebt, als daß er haßt.“ -

Die Unterhaltung wurde in dieſer Art fortgeſetzt, als

nach dem gewöhnlichen Selam Abdallah nach ſeinem Hauſe

zurückkehrte, mit dem prachtvollen Schmuck ſeines Kalaat

bedeckt und mehr zufrieden mit ſeiner Perſon, als es der

mit dem Gefieder des Pfau einherſtolzirende Rabe war.

Er ging mit ſtattlichen Schritten in ſein Haus und be

gab ſich zu ſeinem beſorgten Weibe, das fortwährend über

die Bedrängniß nachgedacht hatte, worin ſie durch ſeine

Schwäche, Eitelkeit und Einfalt verſetzt worden war. So

bald er erſchien, lud ſie ihn in ihr geheimes Zimmer ein

und ſagte, ſich neben ihn ſetzend, in einem ſehr ernſten Ton:

„Abdallah, ich habe Dir viel zu ſagen.“

„Was kannſt Du mir an einem Tage wie dieſem, ſagen,

als: „Mobarek!“ oder das Glück möge Dich begleiten,“

erwiederte er. „Ich ſchwöre bei Deinen ſchönen Augen,

daß der Schach mich mit der Neigung eines Bruders em

pfangen hat. Was willſt Du weiter?“

„Ich habe zu ſagen,“ fuhr Fatmeh fort, „daß in Folge

Deines Benehmens Du Dein Haus dem Verderben weihen

wirſt, und daß, nachdem Du der Welt Spott geweſen, ſie
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Dich verſtoßen wird. Die Freundſchaſt eines Königs iſt

ſo gefährlich, als der Schutz eines Baumes in einem

Sturm. Ich ſage Dir, Abdallah, der Schach wird alles

Mögliche thun, um Dir Dein Weib zu entführen! Deſſen

ſei ſicher, und überdem wünſcht ſie zu wiſſen, ob ſie auf

den Schutz ihres Gatten rechnen kann, oder nicht. Sie

bedarf einer ernſten Antwort.“

„Was ſagſt Du? – Was für Worte ſind dies?“ ant

wortete Abdallah, indem er ihre dringenden Mahnungen

leicht nahm. „Iſt der Schach nicht mein Freund? Wes

halb ſchickte er mir dieſen Kalaat? und iſt der Kaka nichts?

er, der ſeinen Bart abſchneiden würde, um mir Vergnügen

zu gewähren. Was kann der Schach von Dir wollen, da

er einen ganzen Harem voll Weiber beſitzt, und zwar Wei

ber, die ihres Gleichen nicht haben. Sei unbeſorgt, Du

wirſt Abdallah, bevor ein Monat vergangen iſt, als Staats

vezir ſehen!“

Er verließ jetzt ſein Weib, um ſich unter ſeinen Gefähr

ten ein Anſehen zu geben, und dafür den Ausdruck ihres

Spottes und ihrer Verachtung entgegenzunehmen; denn

ſein Gehirn war von Eitelkeit erfüllt und ſein Herz von

Selbſtſucht ausgetrocknet.

Fatmeh war gekränkt und unwillig über den Erfolg der

Zuſammenkunft mit ihrem Gatten. Ihr Scharfſinn, ſo

wie die Schnelligkeit des weiblichen Inſtinkts hatten ſie

bald fühlen laſſen, welche Abſichten Schach Abbas auf ſie

habe, und da ſie ſich ſoeben noch von Abdallahs Fühl

loſigkeit überzeugt hatte, gelangte ſie zu dem Schluß, daß
W
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ſie Niemandem den Schutz ihrer Ehre anvertrauen könne,

als ſich ſelbſt. Sie erwog lange, welches Benehmen für

ſie am rathſamſten ſei. Sie wollte ſich nicht erniedrigen;

ſie zog den Tod der Schande vor und war entſchloſſen,

auf jeden Fall nie ihre Selbſtachtung aufzugeben. Sie

hatte noch Hoffnung, daß, wenn der Schach eine zweite

Zuſammenkunft mit ihr veranlaſſen werde (woran ſie nicht

zweifelte), ihre Bitten und eine Berufung auf ſeine beſſern

Gefühle ſie vor bevorſtehendem Unglück ſchützen möge;

aber ſollte er auf ſeine Abſichten beharren (und wenn ſie

an das einfältige Benehmen ihres Gatten dachte, fürchtete

ſie, daß es geſchehen werde), ſo war ſie entſchloſſen, alle

ihre Thatkraft aufzubieten, um ſich dieſen Bedrängniſſen

zu entziehen.

Der Schachermangelte in der That nicht, noch an dem

ſelben Abend (ſo verliebt war er), von dem Kaka und ſei

nem zuverläſſigen Scharfrichter begleitet, Abdallah aber

mals zu beſuchen, und zwar in ähnlicher Art und Ver

kleidung, wie bei der erſten Gelegenheit. /

Fatmeh nahm ihn mit erneueten Beweiſen der Achtung,

aber mit ernſtem und ruhigem Weſen auf; auch verſuchte

ſie nicht im Mindeſten unnöthige Schwierigkeiten in Be

treff ihres Schleiers zu machen, oder ſonſt darauf zu be

ſtehen, daß die Würde des Harems nicht verletzt werde.

Sie gab zu, der Schach habe das Recht, die Geſichter

ſeiner Unterthanen, ſeien es Männer oder Weiber, zu ſehen;

doch ihre Fügſamkeit in dieſer Beziehung, die der Schach

für einen Kunſtgriff, ſich ihm angenehm zu machen, hielt,
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war ein Mittel, die Anregung des Gegenſtandes, den zu

erörtern ſie lebhaft wünſchte, zu beſchleunigen.

Sobald ſie ſich niedergelaſſen hatten, verlangte Fatmeh,

zum Erſtaunen des Königs, man möge ſie mit ihm allein

laſſen, und als der Kaka und ihr Gatte das Zimmer ver

ließen, erhob ſie ſich und ſagte, nachdem ſie eine tiefe Ver

beugung gemacht hatte.

„Ich bin Dein Opfer; ich bin die demüthigſte der Skla

vinnen des Aſyls der Welt, und als ſolche wage ich es,

mich ſeiner Gnade anzuvertrauen und ihm eine Bitte vor

zutragen. – Zu allen Zeiten, ſeit den Tagen unſerer alten

Monarchien, als wir noch das Feuer anbeteten, bis zur

jetzigen Zeit, da wir einen wahren und einzigen Allah

verehren, wurde der Harem heilig gehalten. Kein noch ſo

despotiſcher König hat je dieſe Heiligkeit ungeſtraft verletzt.

Du, o König, biſt einer der berühmteſten unſerer Monar

chen; man hat Dich immer als den Beſchützer unſerer

Gebräuche, beſonders in Beziehung auf die Heiligkeit des

Harems, anerkannt; geſtatte daher Deiner Sklavin, in

aller Demuth zu fragen, weshalb Eure Majeſtät von die

ſem bewundernswerthen Benehmen in dieſem einzelnen Falle

gegen Deine Sklavin abgewichen iſt? Was hat ſie oder

ihr Gatte je ſich zu Schulden kommen laſſen, um dieſes

Unglück auf ihre Häupter zu ziehen?“

„Dein Gatte?“ erwiederte der Schach erſtaunt. Es

wurde uns berichtet, Du ſeiſt nicht Abdallahs Weib, ſon

dern ſeine Sklavin. Wie iſt dies?“

„Dann ſind Eure Majeſtät ſchändlich getäuſcht worden,“

–
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antwortete Fatmeh in lebhaftem Ton. „O, ſo ſtehe denn

von Deinem Vorhaben ab. Laß dieſe Täuſchung ihr zum

Vortheil gereichen, damit die Folgen davon auf das Haupt

des Lügners fallen mögen.“

Der König wurde anfangs durch dieſe unerwartete Nach

richt betroffen, und ward zornig über die gegen ihn aus

geübte Täuſchung; aber er war ſchon zu ſehr durch die

Liebe gefeſſelt, als daß er hätte zurücktreten können, und

das Gefühl des Zorns ging ſchnell vorüber. Er beſchloß,

Vortheilen, deren zu erfreuen er unwiderſtehlich ſich ge

drungen fühlte, nicht zu entſagen, und obgleich er ſich

anfangs auf allgemeine Betheuerungen ſeiner Liebe zur

Gerechtigkeit und des Wunſches, die Gebräuche ſeines

Landes zu achten, beſchränkte, gewann doch ſeine Leiden

ſchaft ſehr bald das Übergewicht, und er ſprach ſeine Ge

fühle mit einer Glut und einem Feuer aus, wie es, ſeit

dem die Liebe eine Leidenſchaft iſt, von allen Liebenden zu

geſchehen pflegt. -

Als Fatmeh ſich überzeugte, daß ihre Einwendungen

vergebens ſeien und ihre ſchlimmſten Beſorgniſſe ſich beſtä

tigten, bat ſie um eine Woche Aufſchub, bevor ſie auf den

Vorſchlag des Schachs eine Antwort gebe. Er hatte ſei

nen Antrag auf eine Art, welcher ſchwer Widerſtand zu

leiſten war, vorgebracht; denn er bot ihr an, ſie zur Be

günſtigten ſeines Harems zu machen, ihr jedes andere

Weib aufzuopfern und deutete zugleich an, daß die Wünſche

eines Schachs nicht ungeſtraft zurückgewieſen werden dürf

ten. Fatmeh fühlte, einer ſolchen Macht Widerſtand zu
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leiſten, ſei unmöglich, und ihre letzte Hülfsquelle beſtehe

darin, Zeit zu gewinnen, während welcher ſie ihren Plan

zur Flucht vorbereiten könne.

Der Schach ging auf ihren Wunſch mit Freuden ein,

obgleich er gern in demſelben Augenblick ſie entführt haben

möchte, doch jetzt, da er entdeckt hatte, daß er im Begriff

ſtehe, einem ſeiner Unterthanen ein Weib zu rauben und

nicht eine Sklavin von ihm zu empfangen, hielt er es für

rathſam, ſich dem Haß, den eine ſolche Handlung der Th

rannei offenbar erwecken müſſe, dadurch zu entziehen, daß

er die ganze Angelegenheit ruhig und ohne Aufſehen zu

machen, verfolge. Nachdem er daher Fatmeh einen Ring

von unermeßlichem Werth überreicht und abermals von

ihr das Verſprechen erhalten hatte, nach acht Tagen werde

ſie ihren letzten Beſchluß mittheilen, verließ er das Haus.

Das muthige Weib entſchied ſich ſofort, ohne einen Au

genblick zu zögern, und durch ihre Tugend aufrecht erhalten,

über ihr ferneres Benehmen. Sie ſchrieb einen Brief an

ihren Bruder, einen jungen Mann, der in Schiraz lebte

und ein Waffenſchmied war. Sie waren ſich gegenſeitig

mit inniger geſchwiſterlicher Liebe zugethan und ſie konnte

ſich auf ihn verlaſſen, wie auf ſich ſelbſt. Sie benachrich

tigte ihn, ohne auf die beſondern Umſtände des Falles

einzugehen, daß ſie in dringender Gefahr ſei, und bat

ihn, nach Empfang dieſes Briefes ſo geheim als möglich

von Schiraz abzureiſen und ihr zu Hülfe zu kommen.

Sie entwarf den ganzen Plan, wie, wann und wo er ſich

einfinden ſolle, und empfahl die größte Vorſicht, ſowie das

–<-
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größte Geheimniß bei jedem ſeiner Schritte. Sie ſchickte

dann den Brief durch einen zuverläſſigen Boten, der ſofort

mit der Antwort zurückkehren ſollte.

Nachdem dies geſchehen war, warnte ſie ihren Gatten

vor der Gefahr, die ihm bevorſtehe, ſich und ſein Haus

zu Grunde gerichtet zu ſehen, und theilte ihm aufrichtig

Alles mit, was zwiſchen ihr und dem Schach geſprochen

worden; doch ſeine Bethörung war zu groß; er beachtete

ihre Worte nicht, ſondern gab ſich das Anſehen eines

Mannes, der bereits die höchſte Stellung im Staate er:

reicht hat. Ebenſo wenig wollte ſein alter thörichter Va

ter ihr Gehör ſchenken, obgleich ſie ihn von den Schritten

in Kenntniß ſetzte, die der Schach zu thun im Begriff ſei,

um ſie aus dem Hauſe zu entfernen. -

Endlich kam der ſiebente Tag und mit ihm die Antwort

ihres Bruders, der ſie benachrichtigte, daß er zwei Tage

nach der Ankunft des Boten an dem beſtimmten Ort in

Ispahan eintreffen werde. Hierdurch ward ihr Muther

höht, und als der Eunuch von Seiten des Schachs kam,

um zu fragen, wenn ſie ihre Zimmer im Palaſt in Beſitz

nehmen wolle, war ſie bereit, ihm ihre Antwort und ihre

Anweiſungen zu geben. Sie bat, dem Schach zu berichten,

ſie ſei bereit, ſich ſofort nach dem Palaſt zu begeben, jedoch

unter der Bedingung, daß ſie drei Tage vollkommen und

gänzlich unbehelligt und unbeſucht bleibe, auch während

dieſer Zeit über Leben und Tod gebieten dürfe, mit voller

Macht, die Dienſte der Beamten der Gerechtigkeit in An

ſpruch zu nehmen und zwar, ohne daß ſie verpflichtet ſei,
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irgend Jemandem, außer dem Schach, Rechenſchaft in Be

ziehung auf ihre Handlungen abzulegen.

Der Eunuch, dem ſie dieſe Botſchaft anvertraute, war

derſelbe, der den Kaka am erſten Abend ſeines Beſuches

begleitet hatte, und da er ſich das Wohlwollen einer Per

ſon zu ſichern wünſchte, welche, wie er vorherſah, im Se

rail großen Einfluß erlangen werde, that er alles Mögliche,

um ſeinen königlichen Gebieter zu veranlaſſen, daß er ihre

Wünſche erfüllen möge. Sie wurden ſofort geſtattet, denn

der Schach konnte ſeiner Liebe und Bewunderung keine

Grenzen ſtellen, weil ſie ihm nicht allein als die vollkom

menſte Schönheit erſchien, ſondern er ſie auch als ein

Wunder der Klugheit und des Scharfſinnes achtete.

Der Eunuch erhielt daher Befehl, ſofort zurückzukehren

und eine Menge Diener mitzunehmen, damit ſie mit aller

möglichen Ehre nach dem Palaſt geführt werde, auch nicht

zu verweigern, was ſie wünſchen möge. -

Es hielt demgemäß ein prachtvoll geſchmücktes Pferd

aus den königlichen Ställen vor Abdallahs Hauſe, während

der Eunuch ſelbſt zu Fuß mit einer großen Begleitung

verkündete, daß Alles zu Fatmehs Empfang bereit ſei.

Abdallah war mehr als je von Entzücken erfüllt, als

er vernahm, welche Ehre ſeinem Hauſe widerfahren ſei.

Er wünſchte Fatmeh Glück zu ihren Ausſichten, und ſchien

in ſeiner Blindheit zu glauben, in Folge ihres Beſuches

im königlichen Harem würden ihm ſofort neue Ehrenbe

zeigungen zu Theil werden.

Sie empfing ihn mit Kälte und Strenge; ſie fühlte,
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daß es jetzt zu ſpät ſei, ſeine Augen der Wahrheit zu öff

nen, und daß, da ſie einmal einen Plan, der ihr die ein

zige Ausſicht, der Schande zu entfliehen, darbot, ſoweit

verfolgt habe, ſie ihm denſelben, ohne Gefahr für das

Daſein aller dabei Betheiligten, nicht mittheilen könne.

Sie ſagte nur zu ihm, als ſie ſein Haus verließ: .

„Abdallah Aga, was auch geſchehen möge, iſt nur Deine

Schuld. – Möge Allah Dich in ſeinen heiligen Schutz

nehmen!“
-

Hierauf beſtieg ſie, mit Hülfe des Eunuchen, das für

ſie bereit ſtehende Pferd und trat ihren Weg nach dem

königlichen Palaſt an.

Dort nahm ſie ſofort Beſitz von ihren Zimmern, ver

mied es aber, ſich mit der Menge weiblicher Dienerinnen,

die man ihr zugetheilt hatte, bekannt zu machen. Zum

Erſtaunen Aller befahl ſie dann demſelben Eunuchen, der

ſie begleitet hatte, eine Bande Scharfrichter mit einem Felek

und Baſtonnadenſtöcken zu ihrer Verfügung bereit zu hal

ten. Sie wartete bis gegen Abend, und ſchickte dann einen

königlichen Beamten an Kaka Pembeh mit dem Befehl,

vor ihr zu erſcheinen.
-

Er kam ſofort, indem er erwartete, der Erſte zu ſein,

der irgend einen Beweis ihrer Dankbarkeit für die glän

zende Lage, worin ſie verſetzt war, erhalten werde.

Seine Züge ſprachen Zufriedenheit aus, ſeine Worte

Hoffnung und Freude. Wie groß war aber ſein Erſtaunen,

als er in das Zimmer eintrat, in welchem ſie mit der

Würde einer Königin ſaß, daß er nicht eingeladen wurde,

II. 5
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ſich zu ſetzen, ſondern im Gegentheil Befehl erhielt, in der

Entfernung ſtehen zu bleiben.

Fatmeh redetete ihn jetzt mit düſterer Stirn und im

ſtrengen Ton wie folgt an:

„Wenn Du glaubſt, verworfener Mann, daß ich Dich

hierher berufen ließ, um Dir für die erhabene Stellung

zu danken, in der Du mich jetzt ſieheſt, ſo täuſcheſt Du

Dich ſehr; im Gegentheil, Du haſt mich empfindlich belei

digt. Dir und nur Dir verdanke ich die Entwürdigung,

die Geliebte eines Königs zu ſein und nicht mehr die Frau

eines ehrlichen Mannes. So ſehr ich dieſes zu ſein mich

glücklich ſchätzte, ſo ſehr verabſcheue ich es, jenes zu wer

den. Du haſt hinterliſtiger Weiſe die Schwäche meines

Mannes benutzt, um Deine eignen Zwecke zu erreichen.

Iſt es ein Grund, weil ich ein wehrloſes Weib bin, daß

ich deshalb das Opfer der Verſuchung werden ſoll? Muß

teſt Du ſchändlich handeln, weil er eitel iſt? Hätteſt Du

den Schach nicht verleitet, ſo würde er nie von meinem

Daſein erfahren haben, und ich hätte, ohne beunruhigt zu

werden, mich fortwährend meiner Gemüthsruhe erfreuen

können, ſo aber bin ich eine Verworfene und Ausgeſtoßene.

Auf Deinen Antrieb wurde er zuerſt veranlaßt, zu glau

ben, ich ſei eine Sklavin und deshalb eine rechtmäßige

Beute, und dann, als er beſchloſſen hatte, mich zu beſitzen,

überredeteſt Du ihn, die Heiligkeit des Harems zu ver

letzen, und ſo eine Sünde gegen Gott und die Menſchen

zu begehen. Kannſt Du Dank von mir erwarten, nachdem

Du alles dieſes Unheil angerichtet und alle dieſe Schänd
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lichkeiten begangen haſt? Von den Männern wirſt Du

Dir vielleicht nur Lob erwerben. Du haſt liſtige Anſchläge

entworfen und ſie wurden mit Erfolg gekrönt. Der Schach

iſt auf Deiner Seite! Die Welt wird ſagen, Du habeſt

große Gewandtheit gezeigt, und Du erfreueſt Dich ohne

Zweifel dieſes Triumphes. Doch Du haſt das Glück eines

ehrlichen Mannes zerſtört und ein tugendhaftes Weib ent

würdigt. Wenn die Strafe, die Dir gebührt, auch nicht

durch die Macht der Männer Dir auferlegt wird, ſo ſoll

ſie Dir „inſchallah!“ durch jene eines ſchwachen Weibes

werden. Ich darf hier drei Tage lang unumſchränkt mei

nen Willen ausüben und ſo benutze ich dieſes Vorrecht!“

Sie rief darauf den Eunuchen und befahl, der Kaka

ſolle hinausgeſchleppt und auf ſeine Fußſohlen geſchlagen

werden, bis er ſich nicht mehr regen könne.

„Geh,“ ſagte ſie, als er ergriffen wurde, „geh, empfange

einen Vorgeſchmack Deiner künftigen Strafe in der, die

Du jetzt empfangen wirſt, und wenn Du wieder beabſich

tigſt, ein ehrliches Weib zu Grunde zu richten, ſo denke

an Dein jetziges Schlachtopfer, die unglückliche Fatmeh!“

Das unbegrenzte Erſtaunen des Kaka läßt ſich leichter

denken, als man es ſchildern könnte. Anfangs war er

unentſchieden, ob er über die ganze Scene wie über einen

verabredeten Scherz lachen, oder ob er die Sache ernſt

nehmen ſolle. - - - - - - - . . . . . . . .

Sein Geſicht wurde immer länger, je zorniger die belei

digte Frau ſprach; ſeine Augen öffneten ſich weit, ſeine

º
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Ohren zitterten und er ſtand in einer Stellung da, wie

Jemand, der nicht weiß, was er zu erwarten hat.

Als er vernahm, daß das Weſen vor ihm wirlich un

umſchränkt zu gebieten habe, und das gegen ihn ausge

ſprochene Urtheil hörte, ſank er auf die Knie, und indem

er die Kraft ſeiner Lungen ſo in Anſpruch nahm, wie noch

nie zuvor, ſprach er ſeine Beſorgniſſe in den kläglichſten

Tönen aus.

Als er den erſten Schlag erhielt, ſtieß er einen ſo durch

dringenden Schrei aus, daß, wie man behaupten wollte,

der Schach, der in einem entfernten Theile des Palaſtes

bei Tiſche ſaß, ſeine Stimme erkannte.

Er ſchrie „Aman, Aman!“ in einer ſolchen Mannich

faltigkeit von Tönen, die ſo kläglich und zugleich ſo komiſch

waren, daß die zuſehenden Weiber, die Eunuchen und be

ſonders diejenigen, welche die Strafe vollzogen, ſich des

Lachens kaum erwehren konnten. -

Zu „Aman!“ fügte er in eben ſo kläglichen Tönen

hinzu: „ich habe geſündigt!“ und ſchrie dann: „Verzei

hung, Verzeihung!“ indem er das Salz, den Geiſt und

den Bart des Königs mit jeder ſchmeichleriſchen Benen

nung, deren er ſich erinnern konnte, zu Hülfe rief, bis

er, keines Tones mehr mächtig, nach ſeinem Hauſe ge

bracht wurde.

Nachdem Fatmeh dieſe Strafe verhängt hatte, befahl

ſie, Alle möchten ſich entfernen, indem ſie erklärte, ſie wolle

für die folgenden beiden Tage ganz allein bleiben und

dann den König empfangen. Sie ließ die Schlüſſel aller
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Thüren bringen, und veranſtaltete ſo viel Vorſichtsmaaß

regeln und traf ſo viel ungewöhnliche Einrichtungen, daß

die Bewohner des Palaſtes veranlaßt wurden, zu glau

ben, ſie möge nicht recht bei Verſtande ſein.

Als Fatmeh allein war, warf ſie ſich vor Allah auf

die Knie und betete mit Inbrunſt, indem ſie um Segen

für ihr Unternehmen flehte. Sie legte dann ihren Putz,

die Shawls, die golddurchwirkten Gewänder und die Edel

ſteine und Juwelen ab, und ſammelte Alles zu einem Hau

fen in der Mitte des Zimmers, auf welchen ſie den pracht

vollen Ring legte, den ſie vom Schach erhalten hatte. Sie

zog darauf ihre eigenen Kleider an, hüllte ſich vom Kopf

bis zu den Füßen in einen Schleier, wie er gewöhnlich

von Weibern auf den Straßen getragen wird, und er

wartete ſo die Stunde, in welcher ſie es ſicher wagen

könne, den Palaſt zu verlaſſen.

Sie ſagte zu ſich ſelbſt: „Ali (dies war der Name

ihres Bruders) wird jetzt angekommen ſein, und ſollte

Gott mein Gebet erhören, ſo werde ich mich in einer

Stunde unter ſeinem Schutz befinden!“ -

Sie hatte ſich vorher ſo genau nach den verſchiedenen

Ausgängen aus dem Palaſt, ſo wie aus der Stadt, er

kundigt, daß ſie den Weg nicht verfehlen konnte. Als es

ſchon ganz dunkel war, man die Thore aber noch nicht

geſchloſſen hatte, ging ſie muthig hinaus, und da man

ſie ihres Anzugs wegen für eine Sklavin hielt, blieb ſie

unbeläſtigt. Als ſie den Weg nach der langen und pracht

vollen Straße des Chahar Bagh gefunden hatte, wußte ſie,
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daß ſie den großen Kirchhof, wo ihr Bruder ſie erwarten

ſollte, nicht verfehlen könne. Sie ſetzte ihren Weg furcht

los fort, indem ſie durch das Bewußtſein, recht zu handeln,

aufrecht erhalten wurde; aber als ſie am Ende der Straße

ins Freie kam, konnte ſie einige Angſt nicht zurückdrängen,

ſo allein an einem ſo verlaſſenen Ort zu ſein, bis ſie, den

Kirchhof und die verſchiedenen Grabdenkmale bemerkend,

in der Hoffnung, ihren Bruder bald zu ſehen, wieder

Muth faßte. Als ſie durch die Gänge des Begräbniß

platzes ging, ergriff ſie neue Furcht, indem ſie das ent

fernte Geſchrei der umherſpürenden Jackals und die un

heimlichen Töne der Nachtvögel vernahm. Sie glaubte

Geſtalten zwiſchen den Gräbern einherſchreiten zu ſehen,

und alle Schreckniſſe des Todes erfüllten ihren Geiſt. Sie

hatte die Zuſammenkunft mit ihrem Bruder hinter einem

gewiſſen Grabdenkmal beſtimmt; aber es waren ihrer ſo

viele und ſie ſahen ſich ſo ähnlich, daß es ihr ſchwer

wurde, das Grabmal, welches ſie ſuchte, zu entdecken.

Ihre Kniee zitterten, und ſie ſtand ſchon im Begriff,

unter einem verfallenen Gewölbe Zuflucht zu ſuchen, als

ſie den ihr jetzt ſo angenehmen Ton eines Pferdewie

herns hörte. -

„O,“ ſagte ſie, „da iſt er!“ Sie rief dann laut ſeinen

Namen und hörte gleich darauf zu ihrer unausſprechlichen

Freude ſeine Stimme hinter einem Grabdenkmal in der

Nähe. Sie ſprang dorthin und befand ſich bald in den

Armen ihres theuren geliebten Bruders.

Anfangs ſprachen ſie wenig. „Wo ſind die Pferde?“
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ſagte Fatmeh. „Hier,“ erwiederte Ali, „und ich habe da

für geſorgt, daß ſie munter und bei guten Kräften ſind.“

„Komm, laß uns ſchnell entfliehen,“ ſagte ſeine Schwe

ſter, „ich will Dir unterwegs Alles erzählen.“

Sie waren bald auf dem Wege nach Schiraz. Sie rit

ten anfangs ſehr ſchnell und in athemloſem Stillſchweigen.

Ali war ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren,

ſehr thätig, klug und unternehmend. Kein Hinderniß ver

mochte ihn je zu hemmen oder zu erſchrecken; er war zu

jeder gefährlichen That bereit, dabei beobachtend und ſcharf

ſinnig, und überdem von freundlichem und geſelligem Weſen.

Er wußte, daß ſeine Schweſter nur aus wichtigen Grün

den ſeine Hülfe in Anſpruch genommen haben könne. Er

hatte alle Vorſichtsmaaßregeln zu einer ſichern und ſchnels

len Flucht veranſtaltet, und in Schiraz einen Ort zu ihrer

Aufnahme vorbereitet, welchen zu entdecken, im Fall ſie

verfolgt würde, ungewöhnlichen Scharfſinn erheiſcht haben

möchte. Sie ſetzten ihre Reiſe während der Nacht auf

der Landſtraße fort, und ſchlugen gegen Morgen Seiten

wege ein, indem ſie die Stadt Aezdikhaſt zur Linken ließen

und nur in entlegnen Dörfern anhielten, wenn ſie Erfri

ſchung bedurften. 4

Während der Reiſe theilte Fatmeh ihrem Bruder die

Gründe mit, welche ſie bewogen hatten, ihren Gemahl zu

verlaſſen und die Hülfe Alis in Anſpruch zu nehmen. Sie

verweilte lange bei dem Elend, das ſie erduldet habe, und

es gelang ihr, ſeinen Zorn über das Benehmen des Kaka

zu erwecken, dem er für die ſchändliche Rolle, die er geſpielt
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hatte, Rache ſchwor. Was Abdallah betrifft, ſah er ein,

daß im natürlichen Lauf der Ereigniſſe derſelbe in Folge

des muthigen Benehmens ſeiner Schweſter in die Ungnade

fallen müſſe, die ihm gebühre, indem er auf irgendeine

Art die Unzufriedenheit des Schachs erregen werde; aber

er that das Gelübde, wenn er je mit ihm zuſammenkomme,

ihm das Gewicht ſeines Zornes fühlen zu laſſen.

Sein Hauptzweck war, Fatmeh in Sicherheit zu bringen

und ſie vor den Nachforſchungen zu verbergen, die ohne

Zweifel ſofort um ihretwillen angeſtellt werden würden. -

Am zweiten Abend nach ihrer Abreiſe von Ispahan,

als ihre Pferde ſchon ſehr ermüdet waren, ſuchten ſie Zu

flucht in einer verfallenen Karavanſerai, wo ſie einige

Stunden auszuruhen beabſichtigten, indem ſie ſich jetzt für

ſicher vor jeder Verfolgung hielten.

Ali half ſeiner Schweſter vom Pferde, und nahm dann

die Erfriſchungen, die er mitgebracht hatte, aus den Säcken.

Er war vorſichtig genug geweſen, ein drittes Pferd mit

zunehmen, für den Fall, daß eins von den andern untaug

lich werden ſollte, und er freute ſich jetzt ſehr darüber,

denn ſein eignes ſchien die Reiſe vor Ermattung kaum

fortſetzen zu können. Er brachte die Pferde in die Kara

vanſerai, und da er zerſchnittenes Stroh fand, das frühere

Reiſende dort gelaſſen hatten, ſo konnte er den armen

Thieren mit dem Hafer, den er bei ſich hatte, ein leidliches

Futter bereiten.

Er und ſeine Schweſter nahmen, auf einer Pferdedecke

ſitzend, ihr einfaches Mahl zu ſich, und unterhielten ſich
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von den Umſtänden, die zu ihrem gegenwärtigen Abenteuer

geführt hatten, als ſie plötzlich ein Stöhnen zu vernehmen

glaubten. Sie wurden Beide betroffen, ſchwiegen und

horchten forſchend nach der Seite, von wo der Ton ge

kommen zu ſein ſchien. Sie hörten das Stöhnen aber

mals, es war das eines menſchlichen Weſens und ſo tief,

daß ſie den Schluß daraus zogen, es müſſe die Stimme

eines Mannes ſein.

Ali erhob ſich ſofort, und indem er die Hand an ſeinen

Dolch legte und zugleich ſeiner Schweſter ein Zeichen gab,

ſie möge ſich ruhig verhalten, ging er nach der Richtung

zu, von wo er den Ton gehört hatte.

Er gelangte nach dem hintern Theil des Gebäudes, wo

die Bogengewölbe noch unzerſtört waren; aber er konnte

der Dunkelheit wegen nicht gut unterſcheiden, was dort

verborgen ſein möge. Er wartete einige Zeit, um ſeine

Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und als er ſich

jetzt umſah, bemerkte er in einem Winkel einen Mann, der

bewegungslos dort lag und bisweilen tief aufſtöhnte. Er

trat auf ihn zu und rief zugleich: „wer iſt da?“ Als die

Geſtalt die Frage durch ein lauteres Stöhnen beantwortete,

näherte ſich Ali ihm noch mehr und fand einen Mann,

der offenbar ſchwer verwundet, bleich und ſchwach in Folge

des Blutverluſtes, und in jeder Beziehung mehr ein Ge

genſtand des Mitleids als der Beſorgniß war.

Die erſten Worte, die er ausſprach, waren eine Bitte

um Waſſer, welches Ali ſchnell brachte. Kaum hatte der

Verwundete es getrunken, als er ſehr erfriſcht zu ſein ſchien.
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„Wer biſt Du und was iſt Dir begegnet?“ fragte ihn

Ali. Der Leidende konnte nur erwiedern:

„Ich bin todt, ich bin todt, ſie haben mich getödtet, die

elenden Hunde haben mich getödtet, mögen ſie dafür im

hölliſchen Feuer brennen!“

Ali fragte abermals: „wer biſt Du?“ er erhielt aber

dieſelbe Antwort, und jener ſchien offenbar abgeneigt zu

ſein, Auskunft über ſich zu geben.

Ali brachte, von ſeiner Schweſter begleitet, die ſich ver

ſchleiert hatte und ihm gefolgt war, dem Verwundeten

Nahrung, und ſie erzeigten ihm ſo viel Güte, daß er jetzt

mehr geneigt ſchien, Nachricht über ſich ſelbſt mitzutheilen.

„Was nutzt es, wenn ich ſage, wer und was ich bin,“

ſagte er, „da ich doch hier ſterben muß; denn ich habe

nicht die Mittel, meine Reiſe fortzuſetzen und meine Hei

math zu erreichen. Ich bin ſo verwundet und zerſchlagen,

daß es mir unmöglich iſt, zu gehen, und ſollte ich allein

auf dieſen öden Ebenen gefunden werden, ſo hätte ich einen

abermaligen Angriff zu erwarten.“

„Aber vielleicht können wir Dir von Nutzen ſein,“ ſagte

Fatmeh in ihrem ſüßeſten Ton.

„Der Segen Allahs begleite Euch,“ erwiederte der

Fremde. „Wie kann ich Euch je meine Dankbarkeit be

weiſen? meine Heimath iſt entfernt, und wer ſoll für mich

dort hingehen?“

„Auch wir,“ ſagte Ali, „ſind auf einer ſehr dringenden

Reiſe begriffen, indem es ſich um Leben und Tod handelt,

ſonſt wollten wir Dir gern hülfreich ſein; aber hier iſt
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ein Pferd zu Deiner Verfügung. Laß ihm nur Zeit, ſich

etwas zu erholen, und ich gebe Dir mein Wort, daß es

Dich ſicher nach Deiner Heimath bringen wird.“

„Das iſt recht, Bruder,“ ſagte Fatmeh. „Dem Pro

pheten ſei gedankt, daß es uns möglich iſt, dem Fremden

beiſtehen zu können! Ja, nimm das Pferd; habe nur

einige Stunden Geduld und es wird wieder bei Kräften

ſein. Wir müſſen unſere Reiſe fortſetzen, wir dürfen uns

nicht aufhalten, und ſo „inſchallah“ werden wir ſämmtlich

gerettet.“

Der verwundete Mann ſah den Bruder und die Schwe

ſter mit derſelben Ehrfurcht an, wie er Engel angeſehen

haben würde. „Es giebt nur einen Allah!“ ſagte er er

ſtaunt. „Was höre ich? Kommt Ihr aus dem Para

dies, daß Ihr ſo mit einem armen Unglücklichen, wie ich,

redet? Habe ich recht gehört, oder lacht Ihr mir in

den Bart?“

„Ja, ja,“ ſagten Beide in aufmunterndem Ton, „wir

meinen, was wir ſagen, und ſo ſoll es ſein. Faſſe Muth,

Allah ſendet dem Unglücklichen Hülfe! Es war eine gute

Stunde, als wir hierher kamen, und wenn es Allah ge

fällt, Dich in Deine Heimath zu begleiten, ſo ſage „Bar

rikallah“ und danke Dein Glück Ali, dem Waffenſchmied.“

„Da Ihr ſo redet,“ erwiederte der Fremde, „weshalb

ſollte Euer Sklave dann lügen und nicht die Wahrheit

eingeſtehen? Erſchreckt nicht, wenn Ihr hört, wer ich bin,

ſondern nehmt Euch meine Worte zu Herzen, und möge

das Geſchick ſie zu einem glücklichen Ausgang wenden.
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Ich bin ein Mann, den die Menſchen fürchten, und ſollte

man ſich meiner je bemächtigen, ſo werden ſie aus großer

Entfernung kommen, um mich zu ſehen. Ich bin der

Mann, den man Iskender Memacenni nennt. Habt Ihr

gehört und verſteht Ihr?“

„Ich höre und verſtehe,“ verſetzte Ali, „Du brauchſt

nichts weiter zu ſagen. Es wird uns geboten, dem Un

glücklichen hülfreich zu ſein und dem Fremden Gaſtfreund

ſchaft zu erzeigen; was können wir mehr thun?“

Iskender war ein berühmtes Oberhaupt der Mema

cenni, eines uralten Stammes von Bergbewohnern, die

als die erfahrenſten und mächtigſten Räuber in Perſien

bekannt waren. Sie bewohnten die Gegend in dem Caleh

Sefid, oder das weiße Kaſtell, und hielten ſich ſo tapfer

auf ihren Bergen, wo ſie unabhängig von aller Regierung

lebten, daß der Schach und ſein Gouverneur, an ihrer Be

ſiegung verzweifelnd, es für das Rathſamſte hielten, ſie für

einen gewiſſen jährlichen Tribut unbeläſtigt zu laſſen, obgleich

ſie das Schrecken der Karavanen und Reiſenden waren.

Iskender, der durch die zu ſich genommene Nahrung

wieder zu Kräften gelangt war und aufregende Hoffnung

vor ſich ſah, ſicher nach ſeiner Heimath zurück zu gelangen,

erhob ſich allmählich vom Boden, und Ali und Fatmeh

erblickten jetzt in ihm einen großen und kräftigen Mann mit

ſtrengen und wilden Zügen, in denen ſich jedoch jetzt viel

Gefühl verrieth, und der in ſeinem ganzen Weſen etwas

Gebieteriſches hatte. Er ſagte:

„Meine Geſchichte iſt dieſe. Ich verließ das Kaſtell ge
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ſtern mit einer Bande von zwanzig Mann, weil ich gehört

hatte, am nächſten Tage werde eine große Karavane vor

überziehen. Wir waren aber offenbar abſichtlich getäuſcht

worden, denn als wir im Engpaß des Berges im Hinter

halt lagen, ſahen wir ſtatt der Karavane eine ſtarke Ab

theilung der Reiterei des Gouverneurs von Schiraz ſich

nähern, und jetzt wußten wir, daß wir verrathen worden

ſeien. Wir vertheidigten uns, ſo gut wir konnten; von

allen Seiten umgeben, kämpften wir, und ich würde zum

Gefangenen gemacht worden ſein, wenn mein Pferd nicht

ſchneller geweſen wäre, als die meiner Gegner. Ich ent

floh aus dem Haupttreffen; aber zwei Gholams, die eben

falls ſehr ſchnelle Pferde hatten, verfolgten mich bis in

dieſe Ebene, wo mein Pferd ſtürzte und ich zu Fuß käm

pfen mußte. Sie ſchlugen mich faſt zu Tode und verließen

mich in dem Zuſtande, wie Ihr ſehet, indem ſie mein

ſchönes Pferd als Beute mitnahmen. Sie ließen mich

für todt liegen; aber da ich nach einiger Zeit wieder auf

lebte, gelang es mir mit der Hülfe und Gnade Allahs,

mich hierher zu ſchleppen, wo ich wahrſcheinlich geſtorben

ſein würde, wenn Ihr mir nicht zu Hülfe gekommen wäret.“

Ali hatte nicht erwartet, daß der Mann, den er vom

Tode rettete, ein ſo verworfener und ſchrecklicher Menſch

ſein werde. Da er ihm aber einmal ſein Pferd geſchenkt

hatte, konnte er es nicht wieder zurücknehmen. Er über

ließ es daher dem Räuberhauptmann, daſſelbe zu benutzen,

obgleich er auch beſchloß, die Bekanntſchaft mit einem

ſolchen Manne möglichſt bald aufzugeben.
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Als Iskender ſah, daß ſie im Begriff ſeien, ſich zu ent

fernen, ſprach er ſeine Dankbarkeit, da er fühlte, daß es

ihm nur durch ihre Großmuth möglich ſei, einen Ort zu

verlaſſen, der ſonſt wahrſcheinlich ſein Grab geworden ſein

würde, in folgenden Worten aus:

„Möge Allah Euch in ſeinen heiligen Schutz nehmen,

möget Ihr nie das Unglück kennen lernen, möge immer

Überfluß in Eurem Hauſe herrſchen, möge Allah eine Ge

legenheit herbeiführen, die Iskender geſtattet, ſeine Dank

barkeit darzulegen, zu beweiſen, daß er ein Mann iſt, daß

er eine Wohlthat erwiedern kann, daß er die Güte, die

Ihr ihm erzeigtet, zu ſchätzen weiß. Ihr habt ſein Leben

gerettet, da Ihr ihn doch hättet ſterben laſſen können; Ihr

nehmt Eure Wohlthaten nicht zurück, obgleich Ihr jetzt

wißt, daß er ihrer unwürdig iſt, Ihr behandelt ihn als

Euren Freund, da alle Andern ihn als ihren Feind be

handeln. Wo kann er Worte finden, um ſo viel Güte zu

preiſen? Seid überzeugt, daß, wenn das Unglück Euch je

heimſucht, oder Ihr je eines Zufluchtsortes vor der Unter

drückung bedürft, er Euch unter ſeinen tapfern Gefährten

freudig aufnehmen wird. Seine kühnen Anhänger werden

Euch mit offenen Armen empfangen; der Staub Eurer

Füße wird Labſal für ihre Augen ſein, ſie werden Euch

auf ihren Bergen beſchützen, in ihren tiefen Höhlen vor

jedem Unglück bewahren, ſie werden für Euch leben und

ſie werden auch für Euch ſterben.“

Dies ſprach er mit ſolcher Wärme und zugleich mit ſo

viel Aufrichtigkeit, daß Ali und ſeine Schweſter gerührt
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wurden, und ihm zuſagten, ſich ſeiner Verſprechungen zu

erinnern; denn ſie hielten es für möglich, daß dkr Tag

kommen könne, an dem ſie wirklich eines ſolchen Freundes

bedürftig ſein möchten.

Sie nahmen freundlichen Abſchied von ihm, und indem

ſie den Räuber in Rückſicht der hohen Eigenſchaften, die

offenbar den Mann auszeichneten, vergaßen, wünſchten

ſie ihm aufrichtig Glück und ſetzten ihre Reiſe nach Schi

raz fort.

Ali und Fatmeh richteten es ſo ein, daß ſie mit den

Landleuten, die gewöhnlich ſchon mit der Morgendämme

rung vor den Thoren der Stadt, ehe dieſe geöffnet werden,

ſich dort verſammeln, ihren Einzug hielten. Ali begab

ſich ſo ſchnell als möglich nach ſeiner Wohnung, um ſeine

Schweſter verſtohlen dorthin zu bringen, ehe die Nachbarn

aufgeſtanden wären. Fatmeh erreichte auch wirklich ihren

Zufluchtsort unbeachtet, und dort müſſen wir ſie für jetzt

laſſen, um zu berichten, was im königlichen Palaſt in Is

pahan ſich nach ihrer Flucht ereignete.

Als Schach Abbas beim Abendeſſen benachrichtigt wurde,

der Kaka erhalte auf Befehl Fatmehs die Baſtonnade,

lachte das Aſyl des Weltalls, bis ihm Thränen in die

Augen kamen. Er hatte ſich noch nie eines ſo trefflichen

Spaßes erfreut.

„Ach,“ ſagte Seine Majeſtät zu ſich ſelbſt, „das wird

den Böſewicht lehren, eine rechtmäßige Frau niemals wie

der eine Sklavin zu nennen; ſie hat offenbar davon gehört

und beſtraft ihn jetzt für ſeine Unverſchämtheit.“
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Sobald der geſchlagene Mann wieder umherhinken konnte,

beeilte er ſich, ſeine Klage vor den Schach zu bringen. Er

ſah allerdings bejammernswerth, aber zugleich komiſch ge

nug aus. Seine von Natur ſchon gekrümmten Beine wa

ren es jetzt in Folge ſeines hinkenden Ganges noch mehr,

während ſeine Züge körperliche Schmerzen und Demüthi

gung des Geiſtes ausſprachen.

„So wahr ich Dein Opfer bin,“*ſagte er, ſich vor dem

Monarchen tief verbeugend, „möge der König der Könige

ſeine Augen auf ſeinen Sklaven werfen und die Lage, in

die er verſetzt wurde, zu bemerken geruhen. Möge meine

Leber austrocknen, mögen meine Augen nach Innen ſtatt

nach Außen ſehen, möge ich nie wieder meine unwürdige

Stirn gegen die königliche Schwelle reiben, wenn nicht jene

geſegnete Huri, die Reizendſte der Reizenden, jene Roſe

ohne Vergleich, in aller Gnade und Herzenszärtlichkeit die

Füße Deines Sklaven zu Muß hat zerſchlagen laſſen. Sieh,

er kann nicht gehen, ohne wie ein verwundetes Rehkalb zu

hinken, er hat vergebens gewünſcht, ihre Reize und Voll

kommenheiten zu ſchildern, wurde aber bisher durch die

neue Methode, welche ſie angenommen hat, ihre Zufrieden

heit mit dem Benehmen Deines Sklaven auszuſprechen,

daran verhindert. Und weshalb, o Mittelpunkt der Welt,

geſchah alles dieſes? Weil er die Urſache war, ſie von

jenem König der Mauleſel, ihrem Mann, zu trennen, üm

ſie mit dem König der Könige, unſerm geſegneten Gebie

ter, dem langes Leben und eine glückliche Regierung be

ſtimmt ſein mögen, zu vereinigen. Iſt dies ein Grund,
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weshalb Dein Sklave geſchlagen werden und verhindert

ſein ſoll, vor ſeinem königlichen Gebieter zu erſcheinen?“

„Du haſt genug geſagt,“ erwiederte der König; „Fat

meh hat nur gethan, was ich ſelbſt zu thun beabſichtigte.

Mußte ſie nicht mit Recht empört darüber ſein, daß Du

ſie eine Sklavin nannteſt, da ſie doch ein freies Weih iſt?

Weshalb mußt Du doch immer lügen, o kleiner Mann?

weshalb iſt Deine Kehle wie ein offenes Grab, voll Ver

druß und Fäulniß? Fatmeh hatte Recht, ſage nichts

mehr, danke Allah, daß Dir nicht noch Schlimmeres wider

fahren iſt, und ſegne Dein gutes Geſchick, daß der Schach

Dich noch Kaka nennt.“ - - - - - - - - -

Als der unglückliche Schalksnarr ſich überzeugte, was

für ihn zu erwarten ſei, war er weiſe genug, zu ſchweigen,

und ließ ohne mehr Worte ſeine verwundeten Füße heilen,

während er ſeine noch mehr verwundeten Gefühle unter

drückte. . . -

Der Schach hielt ſein Verſprechen, Fatmeh vor drei

Tagen nicht zu beſuchen, obgleich ſeine Geduld während der

Zeit eine harte Prüfung beſtand. Um ſich zu zerſtreuen,

unternahm er eine große Jagd, und verfolgte zufälliger

Weiſe dieſelbe Richtung, wie die Flüchtlinge, aber zum

Glück hatten ſie den Vorſprung einer ganzen Nacht und

waren vor Ablauf des dritten Tages ſchon in Schiraz.

Am Morgen des vierten Tages ließ der Schach das

Oberhaupt der Eunuchen rufen, dem er befahl, ſich mit

aller gebührenden Ehrerbietung in die Zimmer Fatmehs

zu begeben, um ihr zu verkünden, daß er ihr unmittelbar

-

II. 6
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nach der großen öffentlichen Audienz einen Beſuch abſtatten

wolle, und daß Alles bereit ſein möge, ihn auf die pracht

vollſte Art zu empfangen. Der Eunuch begab ſich dem

gemäß nach den Zimmern Fatmehs, und da er ſie ver

ſchloſſen fand, verkündete er ſeine Gegenwart, als die eines

Mannes, der einen Befehl vom König überbringt, mit

vielem Geräuſch. Er klopfte und klopfte abermals, doch

da keine Antwort erfolgte, ſprengte er die Thüre. Er trat

ein, fand aber zu ſeinem höchſten Erſtaunen kein lebendes

Weſen. Er ging von einem Zimmer in das andere, ohne

etwas Auffallendes zu bemerken, bis er in den großen

Saal kam, und dort fand er in der Mitte den Putz, den

Fatmeh in einen Haufen zuſammengelegt hatte, auf deſſen

Spitze der koſtbare Ring erglänzte.

Erſtaunen und Verwunderung ergriffen den Eunuchen

und ſeine hinzugerufenen Gefährten. – „Wie iſt dies?“

ſagte der Eine. „Agaib! wunderbar!“ ſagte ein Anderer.

„Der Kaka wird dafür büßen müſſen,“ bemerkte ein Dritter.

„Sie iſt, ſo wahr es eine Vorſehung giebt, entflohen!“

wurde von Mund zu Mund wiederholt. Sobald die Nach

richt ſich im Palaſt verbreitet hatte, entſtand eine allge

meine Bewegung; alle Ecken und Winkel wurden durch

ſucht, Boten liefen hin und her, die Thürſteher und die

Thorwachen wurden befragt, alle Nachforſchungen, die ein

Licht auf dieſe ſeltſame Entweichung hätte werfen können,

wurden angeſtellt, aber vergebens.

Als die Zeit kam, in welcher der Schach ſeinen Beſuch

abſtatten wollte, wurde es nothwendig, da ſeine Geduld
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jetzt auf das Außerſte geſpannt war, irgend ein Mittel zu

erſinnen, um ihn von dem wahren Zuſtand der Dinge zu

unterrichten. Wer mochte es wagen, ihn zu enttäuſchen?

Das war die Frage; denn der erſte Ausbruch des Zornes

eines Despoten iſt immer ſehr gefährlich. Dem Oberhaupt

der Eunuchen lag eigentlich die Pflicht ob, die Anzeige zu

machen; aber er war faſt ſchon todt vor Furcht. Man

wendete ſich an den Großvezir; aber er erklärte, daß er

ſich nie in die Angelegenheiten des Harems miſche, indem

dies ſehr unſchicklich ſei. Endlich ſtimmten alle überein,

daß der Kaka die mißliche Aufgabe übernehmen müſſe.

Er wurde dringend darum gebeten; aber er hatte ſchon

genug gelitten und wich vor der Aufgabe zurück, als ſei

es ſichere Enthauptung geweſen. Als er jedoch bei nähe

rem Nachdenken erwog, daß die Wahrheit nicht verborgen

bleiben könne, daß ſie geſagt werden müſſe, und zwar bin

nen ſehr kurzer Zeit, und daß doch auf jeden Fall der

Schach einen großen Theil ſeines Zornes ihm werde füh

len laſſen, hielt er es für das Rakhſamſte, für ſich ſowohl,

wie für jeden Andern, kühn aufzutreten und den König

von dem, was vorgefallen war, in Kenntniß zu ſetzen.

Schach Abbas hatte ſich an jenem Morgen mit mehr

als gewöhnlicher Pracht gekleidet. Er trug eine mit der

königlichen Jika geſchmückte koſtbare Kopfbedeckung, reiche

von Diamanten erglänzende Armbänder, ein golddurchwirk

tes Gewand, einen Dolch, deſſen Handgriff mit Juwelen

beſetzt war; auch hatte er ſich ſeinen Bart friſch gefärbt,

6*
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und ſeine ganze äußere Erſcheinung ſprach den Wunſch

aus, zu gefallen und einen günſtigen Eindruck zu machen.

Als er ſich nach dem gewöhnlichen Selam von ſeinem

Thron erhoben hatte, wollte er ſich ſofort nach den Zim

mern Fatmehs begeben, als ihm auf dem langen dorthin

führenden Hofe der Kaka begegnete, welcher mit ungewöhn

lich trippelnden Schritten und auf eine Art, die glücklicher

weiſe das königliche Lächeln erregte, ſich näherte. Er fiel

auf ſein Antlitz, und blieb ſo zum Erſtaunen des Königs

und ſeiner Umgebung, liegen.

„Was iſt vorgefallen, o kleiner Mann?" ſagte der Schach.

„Sind wir heut Morgen wahnſinnig? oder ſind unſere

Höflinge wie die Eſel auf den Feldern geworden? Sprich!

was iſt es?“

„Dein Sklave iſt ſtumm vor Schrecken,“ erwiederte der

Kaka; „es haben ſich Wunder ereignet, die Welt iſt rück

wärts gegangen, wir ſind Hunde und Schweine geworden.“

„Sprich, weshalb hältſt Du mich auf?“ ſagte der Schach,

und wollte ſchon weiter den erwarteten Genüſſen entge

gengehen.
-

-

„Wunderbar, wunderbar!“ ſagte der Kaka. „Die Nach

tigall ſucht die Roſe, aber die Roſe wird die Nachtigall

nicht empfangen. Sie iſt fort, die Reizende iſt entflohen!

Satan hat ſich ihrer bemächtigt, ind wir blieben in Zwei

fel und Ungewißheit zurück. Die Welt geht um ihren

Finger in die Runde.“ - - - -

„Was für Worte ſind dies?“ entgegnete der Schach,
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deſſen Züge ſchnell einen veränderten Ausdruck annahmen.

„Sprich deutlich; wer iſt entflohen?“ -

Alle Umſtehenden, denen die Flucht Fatmehs bekannt

war, ſtürzten jetzt zu Boden und ſchrien: „Fatmeh iſt

entflohen!“

Der König ſtand da wie vom Donner gerührt; er zit

terte, ſein Geſicht wurde glühendroth, dann todtenbleich,

ſeine Augen funkelten, er knirſchte mit den Zähnen, und

brach dann in wüthenden Zorn aus. Zuerſt wendete er

ſich an den unglücklichen Schalksnarren. „Hund und Un

rath der Erde, elender Abſchaum, Dir verdanke ich dies!

Indem Du das Weib erniedrigteſt, haſt Du Deinen Ge

bieter mit erniedrigt. Ergreift ihn, werft ihn auf den

erſten Miſthaufen; gehet, zündet den Backofen mit ſeinem

elenden Leichnam an, laßt jeden Hund ſein Grab ſchänden,

laßt jeden Zeltaufſchläger ihm ins Geſicht ſpeien, und wo

iſt die Heerde der unreinen Eunuchen, führt ſie alle hier

her. Ein Weib entfloh aus meinem Harem, und ſie wiſſen

es nicht, wie iſt dies? Tödtet ſie alle; bin ich ein König,

oder bin ich es nicht? Wir wollen ſehen, wir wollen ſehen!“

Er ſagte dies, indem er ſich auf ſeinem Abſatz umwendete

und nach ſeinem Zimmer zurückkehrte, während ſein ganzer

Körper vor Wuth zitterte, und ſeine Hand nach dem Dolch

griff, als wolle er jedes lebende Weſen tödten.

Der Kaka wurde jetzt von denen, die ſich glücklich fühlten,

die Heftigkeit des Sturmes von ihren Häuptern auf das

ſeinige geleitet zu haben, fortgeführt. Er wurde geſchla

gen, geſtoßen und geſchmäht; da jedoch kein beſtimmter

-
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Befehl erfolgt war, ihn zu tödten, außer jenem, einen

Backofen mit ſeinem Leichnam anzuzünden, und da gerade

kein Backofen in der Nähe war, ſo ließ man ihn ſein

Elend ertragen, bis ſich ein ſolcher fände, oder der könig

liche Zorn ſich deutlicher ausſpreche. Jetzt begann auch,

den Befehlen des Schachs gemäß, eine allgemeine Ver

folgung der Eunuchen. Man ergriff ſie und brachte ſie

in den Kerker, bis der König ſeine Befehle deutlicher aus

ſprechen werde.

Noch nie hatte eine ſolche Aufregung in dem königlichen

Haushalt ſtattgefunden. Die Männer hielten ihre Köpfe

zwiſchen ihren beiden Händen, indem ſie fürchteten, im

nächſten Augenblick enthauptet zu werden. Jede Fußſohle

und jede Zehe in dem Palaſte fühlte einen Kitzel der Furcht,

als ſollten ſie bald mit Stöcken bearbeitet werden. Keinem

Mann war behaglich zu Muthe. Nur die Weiber freuten

ſich; denn ſie hatten eine verhaßte Nebenbuhlerin verloren,

und ſie gaben ſich der Hoffnung hin, daß jetzt ihre Herr

ſchaft geſichert ſei, und nicht mehr durch eine, wie ſie

glaubten, unrechtmäßig eingeführte Nebenbuhlerin beein

trächtigt werden könne. -

Als der erſte Ausbruch des Zorns des Schachs einiger

maßen nachgelaſſen hatte, befahl er, den Kaka vor ihn

zu führen.
-

Es wurde auch ein Beamter abgeſchickt, um Abdallah

und deſſen Vater Mirza Bauker zu ihm zu berufen. Als

dieſe Letzteren von Fatmehs Flucht Nachricht erhielten,

wurden ſie beſorgt, der Zorn des Schachs möge ſie ſchwer
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treffen, und ihre Furcht war unbegrknzt, als ſie die Auf

forderung erhielten, vor ihm zu erſcheinen. Sie folgten

dem Beamten zitternd, obgleich nicht ohne einige geheime

Hoffnung, die Abdallah nährte, daß er ſelbſt zu ſehr ein

Günſtling bei Hofe ſei, als daß er Beſorgniſſe hegen könne.

Als ſie vor dem König erſchienen, nämlich der Kaka,

Abdallah und Mirza Bauker, redete ſie Seine Majeſtät,

ohne ihnen zu geſtatten, daß ſie ein Wort zu ihrer Selbſt

vertheidigung ſagten, wie folgt an: „Hunde! Böſewichter!

der Schach erwartet, daß Ihr Fatmeh wiederſchafft, geht,

bringt ſie, und ſolltet Ihr ohne ſie zurückkehren, ſo komme

jeder mit einem Strick um den Nacken; denn es iſt dann

keine Gnade mehr für Euch zu hoffen. Entfernt Euch!

Ihr ſollt alle Hülfe haben, die des Königs Macht Euch

gewähren kann. Benutzt ſie zum Beſten ſeines Dienſtes

und zur Rettung Eures Lebens. Geht! der Schach hat

es geſagt.“

Die drei unglücklichen Männer, die im geheim erſtaunt

über dieſen Erfolg waren, denn ſie hatten ſich ſchon für

verloren gehalten, verließen den König, um ſich zu bera

then, was ſie jetzt zu beginnen hätten. Da ſie vernah

men, daß Fatmeh mit Niemandem in Ispahan bekannt

ſei, und deshalb wohl nicht in der Stadt verborgen ſein

könne, und zugleich wußten, daß ſie einen Bruder in

Schiraz habe, ſo erklärte der Kaka ſofort, ſie wollten ſich

dorthin wenden, und fände man ſie nicht, ſich dann nach

Baſſora begeben. Sie verloren keine Zeit, eine genügende

Begleitung zu ſammeln, und Anſtalten zu einer langen
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Reiſe zu treffen. Aks Alles bereit war und ſie ſich mit

königlichen Firmans verſehen hatten, ſchlugen ſie die Land

ſtraße nach Schiraz ein.

Wir müſſen jetzt zu Ali und Fatmeh zurückkehren. Nach

dem ſie ihren Zufluchtsort erreicht hatten, zögerten ſie nicht,

Maaßregeln zu nehmen, um ſich vor den Folgen ihrer

Flucht zu ſichern. Sie ſtimmten in der Anſicht überein,

daß der Schach ihnen ſofort den Kaka nachſenden, daß

dieſer, wenn er von Abdallah erführe, ſie habe einen Bru

der in Schiraz, ſich dorthin begeben werde, und daß ſie

ihre Pläne demgemäß entwerfen müßten. Fatmeh hielt es

für das Rathſamſte, ſich gleich in aller Eile nach Baſſora

zu begeben und dort Zuflucht bei ihren Verwandten zu

ſuchen; Ali dagegen war der Meinung, daß in Betracht

der Länge und der Schwierigkeit des Weges, und der

Unſicherheit, ohne Zeitverluſt ein nach Baſſora beſtimmtes

Schiff zu finden, die Beſorgniß ſich aufdringen müſſe, daß

man ſie einholen werde. Er war daher der Meinung, ſie

müſſe in Schiraz bleiben; er wolle dann verſuchen, den

Kaka bei ſeiner Ankunft irre zu leiten und durch Liſt zu

verhindern, was durch Gewalt nicht möglich ſei. Er hatte

von Natur eine große Nachahmungsgabe; er konnte dar

ſtellen, wen er wollte, und die Rolle eines Jeden, den er

einmal geſehen hatte, nach dem Leben ſpielen.

Der Plan, den er Fatmeh vorſchlug, war, ſie ſolle ſich für

jetzt nach irgendeinem Dorfe zurückziehen, das Haus ſolle

verſchloſſen werden, und er wolle ſeinen Freunden und Nach

barn mittheilen, daß er nach Baſſora zu reiſen beabſichtige.
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- Während der Zeit beſchloß er, eine gewiſſe Hütte, die

gewöhnlich von einem Derwiſch bewohnt wurde, jetzt aber

leer ſtand, in Beſitz zu nehmen. Sie war dicht an den

Engpaß, Teng Allahakbar, durch den jeder von Ispahan

kommende Reiſende nothwendig hindurch mußte, und dort

wollte er die Ankunft des Kaka erwarten; es würde dann

von ſeinen Kunſtgriffen abhängen, dieſen Mann ſo zu täu

ſchen, daß er ſich veranlaßt ſehen möge, Schiraz undurch

ſucht zu laſſen und ſeinen Weg gleich nach Baſſora fort

zuſetzen. Fatmeh, die dem Urtheil ihres Bruders nachgab,

ging auf ſeinen Vorſchlag ein, und indem ſie ſich ſofort

einer Geſellſchaft Weiber anſchloß, die im Begriff ſtanden,

einen entfernten Ziaretgah oder Wallfahrtsort zu beſuchen,

überließ ſie ihren Bruder ſeiner eigenen Erfindungsgabe.

Er verſchaffte ſich ſofort von mehreren Seiten (um der

Entdeckung vorzubeugen) die verſchiedenen Gegenſtände, die

zum Anzug eines Derwiſch nöthig ſind. Von dem Einen

borgte er die Tiara, von dem Andern kaufte er ein Hirſch

fell; den Roſenkranz erſtand er in einem Trödlerladen, und

nachdem er ſeinen Bekannten geſagt hatte, er wolle nach

Baſſora reiſen, verließ er gegen Tagesanbruch die Stadt

und begab ſich nach der Hütte des Derwiſch am Teng

Allahakbar. Hier verbarg er ſeine Kleider in der Nähe,

ſtattete ſich als Derwiſch aus, und nachdem er ſein Schnupf

tuch auf dem Rande des Weges ausgebreitet hatte, um die

Almoſen der Reiſenden und Vorübergehenden in Empfang

zu nehmen, gab er ſich in Allem das Anſehen des von

ihm angenommenen Charakters. Er blies laut in ſein Horn,
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rief den Namen Allahs an und legte in ſein ganzes Be

nehmen die Wildheit, den Fanatismus uud die Gleichgül

tigkeit gegen weltliche Angelegenheiten, die der Brüderſchaft

der wandernden Derwiſche eigenthümlich ſind. Er ſpielte

ſeine Rolle vortrefflich. Er ſtellte ſich vor die Thüre ſei

ner Hütte, von wo er beide Wege überſehen, und ſowohl

diejenigen bemerken konnte, die von Ispahan nach Schiraz

reiſten, als jene, welche die entgegengeſetzte Richtung nah

men. Während des erſten Tages ſeiner Prüfungszeit

freute er ſich, ſeine Verkleidung wirkſam zu finden; denn

da Viele, mit denen er genau bekannt war, ſich mit ihm

unterhalten hatten, ohne das mindeſte Zeichen der Wie

dererkennung zu verrathen, ſo ſchmeichelte er ſich, daß er

ganz ſicher vor Entdeckung ſei. Am zweiten Tage begann

er, ſich nach dem Kaka umzuſehen, und überlegte, wie er

ihn überreden könne, ſich gleich nach der Seeküſte zu wen

den, ohne Schiraz zu beſuchen. Als er nun ſich eine in

allen Umſtänden wahrſcheinliche Geſchichte ausgedacht, und

auf jeden etwa eintretenden Fall vorbereitet hatte, fühlte

er ſich ganz erleichtert und war bereit, ſeine Rolle zu ſpielen.

Er fürchtete, daß, wenn der Kaka gegen Abend erſcheine,

ſein Plan vereitelt werden möge, denn er würde dann

gewiß in der Stadt übernachten; doch hoffte er, ihn zur

Weiterreiſe zu vermögen, wenn er am Morgen oder gegen

Mittag ankomme. Er dachte ſich ſeine Kunſtgriffe für

beide Fälle aus, und beruhigte ſeinen Geiſt durch den in

brünſtigen Ausruf der Worte: „Allah kerim, Gott iſt

gnädig!“ -
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Am Abend des zweiten Tages begann er, ſich ſehr ſcharf

umzuſehen; aber da kein Kaka erſchien, legte er ſich auf

ſeine Hirſchhaut und ſchlief. Sehr früh am nächſten

Morgen, noch ehe der Tag angebrochen war, glaubte er

entfernte Fußtritte einer großen Menge von Pferden zu

hören. Er erhob ſich ſchnell, und als er nach dem von

Ispahan kommenden Weg ſah, bemerkte er in der That

mehrere Reiter, die auf ihn zukamen. Es wurde allmäh

lich hell, und als ſie durch den Thorweg an der Spitze

des Engpaſſes ritten, war er ſicher, daß er in dem erſten

Reiter die mißgeſtaltete Perſon des Kaka bemerkte. Sein

Herz klopfte, als er fand, daß ſein Augenblick der Prü

fung gekommen ſei. Der Kaka war eine zu auffallende

Perſon, als dºß er hätte verkannt werden können. Er,

Ali, war dem Kaka unbekannt und in ſoweit ſicher, mit

Abdallah war er nur wenig bekannt, der ihn nur ein

Mal als Knaben in Baſſora geſehen hatte, und Mirza

Bauker war er ganz fremd, ſo daß er unerkannt zu blei

ben hoffte.

Als ſie ſich näherten, begann Ali in ſein Derwiſchhorn

zu ſtoßen und laut zu ſchreien: „Ho! Allahakbar! möge

Allah Eure Reiſe ſegnen!“ Hierauf ſetzte er ſich neben

ſein ausgebreitetes Schnupftuch nieder.

„Frieden ſei mit Dir!“ ſagte der Kaka, als er ſich ihm

näherte.

„Möge der Frieden Dich begleiten!“ verſetzte Ali, indem

er gleichgültig und faſt verächtlich nach Art der Derwiſche

auf die Geſellſchaft ſah.
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„Was giebt es Neues?“ fragte der Kaka.

„Duniah pooth eſt, die Welt iſt ein Dunſt, das iſt die

Neuigkeit,“ ſagte der verkleidete Derwiſch verächtlich.

Als der Kaka, Abdallah und Mirza Bauker ſich jetzt

mit dem königlichen Eunuchen, der mit bei der Geſellſchaft

war, leiſe beriethen, bemerkte Ali auf einen Blick, wer ſie

ſeien, und bereitete ſich vor, demgemäß zu handeln.

„Sind vielleicht vor Kurzem hier Weiber vorbeigekom

men?“ fragte der Kaka.

„Weiber?“ antwortete Ali. „Was weiß ich von Wei

bern; ſie kommen und gehen, was kann ich mehr ſagen?“

„ Wir fragen beſonders nach einem Weibe,“ erwiederte

Abdallah, „das allein von Ispahan gekommen iſt; haſt

Du ein ſolches geſehen?“ f

„Und weshalb nicht?“ verſetzte Ali. „Wenn ich ein

ſolches Weib geſehen habe, was weiter?“

Dieſe Worte erregten große Aufmerkſamkeit in der Ge

ſellſchaft. „Um Allahs willen,“ ſagte der Kaka, „theile

uns Alles mit, was Du von ihr weißt. Im Namen des

Schachs, deſſen Diener ich bin, bitte ich Dich, zu reden

und keine Lügen zu ſagen.“

Ali, der ihre Aufregung bemerkte, nahm ein noch gleich

gültigeres Weſen an. „Was kümmerts mich, oder was

kann ich mittheilen? Sie war ſehr müde und ſagte, ſie

komme aus großer Entfernung.“

„Das war ſie!“ ſagte Abdallah; „ſagte ſie nicht, von

wo ſie gekommen ſei?“

„Vielleicht ſagte ſie es, vielleicht auch nicht,“ antwortete
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Ali. „Ich glaube, ſie ſagte, ſie käme von Ispahan; aber

ſie hätte meinethalben aus dem Paradieſe kommen können.

Was hat ein Derwiſch mit Weibern zu thun?“

„O kleiner Mann,“ ſagte der Kaka in einem Ton, wels

cher Ungeduld und Zorn verrieth, „ſiehſt Du dieſe Män

ner? Sie werden Dich in Stücke zerreißen, wenn Du

nicht ſprichſt. Es ſind die Gholams des Schachs. Ich

bin der Diener des Königs, und wenn Du uns nicht von

Allem benachrichtigſt, was Du über dieſe Weiber weißt,

ſo werden wir, bei Allah, bei Allem, was heilig iſt, Dir

die Zunge ausreißen laſſen.“ -

„Wenn Ihr mir die Zunge ausreißt, werdet Ihr das

Schlimme noch ſchlimmer machen," erwiederte Ali mit

herausfordernder Hartnäckigkeit; „was kann der arme

Derwiſch ſagen, wenn er keine Zunge mehr hat?“

„Wir wiſſen, was für Schweine die Derwiſche ſind,"

ſagte der Kaka, der immer zorniger wurde; „wenn ſie

lügen, lügen ſie für Gewinn, wenn ſie ſchweigen, ſchweigen

ſie auch für Gewinn. Sprich!“

„Was ſagte das Weib weiter?“ fragte Abdallah, „und

wohin ging ſie?“ -

„Sie war krank und ermüdet,“ antwortete Ali und

konnte nicht weiter. Sie war dem Tode nahe.“

„Wo iſt ſie denn?“ fragte der Kaka; iſt ſie hier?“

„Das verhüte der Himmel,“ verſetzte Ali; „ſollte ich

ein krankes Weib beherbergen?“ ..

„Bei den Imans, beim Bart des Propheten, beim

Salz des Königs; ich werde Dich tüchtig ſchlagen laſſen,
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wenn Du nicht ſprichſt. Hier,“ einen ſeiner Begleiter ru

fend, „hier, ergreife dieſen Böſewicht und ſchlage ihm auf

den Mund, bis ſein Geiſt aus irgend einer Öffnung in

ſeinem Körper entflieht. Wir wollen doch ſehen, wer ſpre

chen wird und wer nicht ſprechen wird.“

Es entſtand demgemäß eine Bewegung; einige kräftige

Männer ſtiegen ab, um die Befehle des Kaka zu vollziehen;

aber da Ali die Sache weit genug getrieben zu haben

glaubte, ſtellte er ſich, als gerathe er in Schrecken und

ſagte: -

„Ich will mittheilen, was ich weiß, und was kann Dein

Sklave mehr thun? Er kann kein Weib nach Deinen

Wünſchen erfinden; er kann nur ſagen, was er geſehen

und gehört hat.“

„So ſprich denn!“ ſagte der Kaka, der vor Wuth ganz

bleich geworden war; „weshalb hältſt Du üns ſo lange

auf? Wir ſind im Dienſt des Schachs; verſtehſt Du

wohl? des Schachs! des Schachs!“

„So wahr ich Dein Opfer bin,“ entgegnete Ali, indem

er den Ton großer Demuth annahm, „die Geſchichte ver

hält ſich wie folgt: Dein Sklave ſaß hier und ſagte ſein

Abendgebet, etwa vor drei, oder vier, oder fünf Tagen,

als er die Stimme eines Weibes vor ſeiner Hütte hörte.

Um Allahs willen hilf mir, oder ich ſterbe, ſagte ſie. Ich

erhob mich, und ſah ein Weib auf einem Eſel, von einem

Sohn des Islams begleitet, einem alten Mann, der ein

Landmann oder ein Räuber, oder vielleicht einer von denen

ſein mochte, die in der Nähe des weißen Kaſtells wohnen.
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Ich gab ihr Waſſer, und ſie erfriſchte ſich; aber ſie ſagte:

ich kann nicht weiter, ich muß abſteigen und mich ausru

hen, oder Du wirſt meinen Tod vor Deiner Thüre zu

verantworten haben! Es blieb mir nichts übrig, als ihre

Wünſche zu erfüllen. Sie kam in die Hütte und legte

ſich auf meine Hirſchhaut. Dort lag ſie bis zum Morgen.

Ihr Gefährte hatte ſich in die Wüſte entfernt, und ich

ſah ihn nicht mehr. Sie verſank in tiefen Schlaf, und

am Morgen ſah ich zu meinem äußerſten Erſtaunen, da

ihr Schleier ſich verſchoben hatte, daß ſie eine Huri des

Paradieſes, und nicht ein ſterbliches Weib ſei; denn ich

glaube in der That, Fleiſch und Blut waren noch nie zu

ſo unbeſchreiblicher Schönheit vereinigt. Ich ſah ſie an,

ich war ganz außer mir. Als ſie erwachte, bedeckte ſie

ſogleich ihr Geſicht, wie die Tugendhafteſte von den Töch

tern des wahren Glaubens, und dann dankte ſie mir für

meine Gaſtfreundſchaft. Was kann ich ſagen? ich nahm

Antheil an ihrem Unglück, ich hätte für ſie ſterben können.

Ich ſagte: ſprich mit Deinem Diener und ſage mir, was

ich thun ſoll, denn der arme Derwiſch wird Dir dienen,

ſo viel er es vermag. Sie erwiederte darauf in den be

zauberndſten Tönen: geh zu einem gewiſſen Ali, einem

Waffenſchmied in Schiraz, ſage ihm, ſeine Schweſter Fat

meh erwarte ihn, und laß ihn zwei Pferde mitbringen,

damit wir uns entfernen, denn ſie wird verfolgt und er

griffen werden, wenn er ſich nicht beeilt. Es ließ ſich

nichts dagegen ſagen, ich that es; ich fand Ali, er kam

mit dem größten Eifer ſeiner Schweſter zu Hülfe. - Er
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brachte Erfriſchungen und zwei Pferde mit. Ich erfuhr,

daß ſie der Schande entfliehen, daß ein gewiſſer Abdallah,

den ſie ihren Mann nannte, ein alberner, eitler Narr,

durch etwas Hofgunſt bethört, ſie den Verfolgungen des

Schachs überlaſſen habe, daß er von einem Eſel der erſten

Größe, einem gewiſſen Mirza Bauker, ſeinem Vater, un

terſtützt werde, und daß ihr Hauptfeind ein gewiſſer Kaka

Pembeh ſei, ein elender Kuppler des Schachs, ein Jackal,

der umher geht, die Unſchuld zu ſuchen, die er verſchlingen

könne; ein buckligter, krummbeinigter, ſchändlicher –“

„Gut, gut,“ unterbrach ihn der Kaka, „Du haſt ſchon

genug geſagt.“

„Agaib! wunderbar!“ ſagte Abdallah.

„Agaib!“ wiederholte Mirza Bauker; „er kennt uns.“

„Wohin begaben ſie ſich aber?“ fragte der Kaka.

„Sie ritten gerade nach Bender, dem Hafen, um ein

Schiff zu nehmen und ſich nach Baſſora zu begeben, wo

ſie Verwandte und Freunde hat. Was kann ich mehr

ſagen?“ -

„Welchen Weg ſchlugen ſie ein?“ fragte einer von der

Geſellſchaft.

„So wahr ich Dein Sklave bin,“ antwortete der an

gebliche Derwiſch; „ich kann es nicht für gewiß behaupten;

aber ich glaube, ſie ſagten, ſie wollten durch das Land der

Memacenni reiſen, um Entdeckung zu vermeiden.“

Hierauf fand eine lange Berathung unter der Geſell

ſchaft ſtatt, und endlich wurde beſchloſſen, ſie wollten nicht

in Schiraz Halt machen, ſondern ihre Reiſe gleich nach
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Abuſcheher fortſetzen; Abdallah und Mirza Bauker aber

ſollten den Weg nach dem Lande der Memacenni einſchla

gen, und ſo die Flüchtlinge bis zum Ort ihrer Einſchif

fung verfolgen.

„Aber,“ ſagte der ſchlaue Kaka, „ſind wir ſicher, daß

Alles, was wir von dieſem Derwiſch, oder wer er ſonſt

ſein mag, gehört haben, auch die Wahrheit iſt?“

„Nehmt mich mit Euch,“ erwiederte Ali, „und ſo könnt

Ihr Euch überzeugen, ob er lügt oder nicht. Ihr habt

mich dann ja in Euren Händen.“

„Sein Vorſchlag iſt nicht übel,“ ſagte der Kaka. Er

ließ eins der leeren Pferde für den angeblichen Derwiſch

bringen, und Ali ſchloß ſich dem Zuge an. Sie ritten

gerade nach der Küſte zu, indem ſie Schiraz links lie

gen ließen.

Ali war entzückt über den Erfolg ſeiner Täuſchung, und

er bot ſofort ſeine Erfindungsgabe auf, wie er den Schalks

narren und ſeine ganze Geſellſchaft verhindern möge, wie

der nach Schiraz zurückzukehren. Er hoffte anfangs, ein

günſtiger Zufall möge ſie in die Hände der Memacenni

führen, und beruhigte für dieſen Fall ſein eignes Gewiſſen,

indem er ſagte: „Wenn ſie ihr Leben verlieren ſollen, ſo

iſt es beſſer, daß es bald geſchieht;“ da er ſich aber über

zeugte, wie gut ſie bewaffnet ſeien, und die Wirkung beob

achtete, die der Durchzug eines königlichen Beamten mit

einer königlichen Wache im Lande hervorbrachte, fühlte er,

dieſe Hoffnung könne vereitelt werden. Er ſah vorher,

daß er ſeine letzten Hülfsquellen in Beziehung auf fernere

II. 7
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Täuſchungen erſt am Ort der Einſchiffung ſelbſt, wo er

Freunde hatte, die ihm Beiſtand leiſten konnten, werde

entwickeln können. Er gab ſich daher ernſtlich Mühe, Ein

fluß über den Kaka zu erlangen, eine Gabe, die er in ho

hem Grade beſaß; auch gelang es ihm in dieſem Fall,

denn der Schalksnarr wurde nach einigen Tagen ſchon ſo

entzückt von ihm und ſeiner Laune, daß er nur mit ſeinen

Augen ſehen, nur mit ſeinen Ohren hören wollte, und

ſich ſeinem Willen ganz hingab.

Ali wußte vermöge ſeiner Kunſtgriffe ſeine Gefährten zu

dem Glauben zu veranlaſſen, daß ſie den Flüchtigen wirk

lich auf der Spur ſeien. Bald behauptete er, von einem

Landmann auf einem entfernten Hügel zu hören, daß er

zwei ſolche Perſonen, wie man ſie ihm beſchrieb, geſehen

habe; dann, drei Tage vorher hätte man ſie die ſteile

Anhöhe eines der großen Bergpäſſe herabkommen ſehen.

An dem Tage, bevor ſie die Stadt Abuſcheher erreichten,

überredete Ali den Kaka, er möge ihm erlauben, voraus

zureiten, damit er die Abfahrt eines jeden Schiffes ver

hindere, das im Begriff ſtehe, nach Baſſora und dem

Euphrat zu ſegeln. Er erreichte den Hafen gerade zeitig

genug, um eine Barke zurückzuhalten, die zufällig einem

ſeiner Verwandten angehörte. Er theilte dieſem mit, in

welcher gefährlichen Lage er“ und ſeine Schweſter ſich be

fänden, und bat ihn, ſo wahr er Allah liebe und ſeinen

Propheten verehre, ihn in dem zu ihrer Rettung ange

legten Plane, der bis jetzt ſo gut gelungen war, zu unter

ſtützen. Sein Verwandter ging ganz auf ſeine Anſichten
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ein; denn wer je von Fatmeh gehört hatte, konnte nicht

umhin, an ihrem Geſchick Theil zu nehmen, und er ver

ſprach, ganz ſo zu handeln, wie Ali beſtimmen werde.

„Sage dem Kaka,“ bemerkte Ali, „ſobald er erſcheint,

die Flüchtlinge ſeien erſt geſtern Morgen nach Baſſora ab

gereiſt, und wenn wir uns möglichſt beeilten, indem wir

ſofort alle Segel aufſpannten, könnten wir ſie vielleicht

noch einholen, ehe ſie ihren Beſtimmungsort erreichen.“

Als dies zwiſchen ihnen verabredet worden war, kehrte

Ali zu dem Kaka zurück, und da er ihm noch vor der

Stadt Abuſcheher begegnete, benachrichtigte er ihn von dem

Erfolg ſeiner Schritte, daß er nämlich Kunde von den

Flüchtlingen erhalten habe, und überdies ein Schiff bereit

ſei, um ſie ſofort zu verfolgen.

Dieſe Nachricht erfüllte die ganze Geſellſchaft mit Freude

und Entzücken; aber als Ali ſeine Augen den Andern zu

wendete, bemerkte er, daß der königliche Eunuch, der ſie

begleitet hatte, ſo wie mehrere von den Gholams nicht

mehr unter der Zahl ſeien.

„Wo iſt der Eunuch?“ fragte Ali.

„Ich habe ihn nach Schiraz geſchickt,“ erwiederte der

Kaka mit einem ſchlauen Lächeln; „es fiel uns ein, daß

wir es gemacht haben würden, wie der Narr, der die

Thüre des Stalles offen ließ, wenn wir keine Wache in

Schiraz zurückließen; ich habe ihn deshalb dorthin ge

ſchickt, Bruder Ali, damit er meine Rückkehr erwarten

möge. Habe ich daran wohl gethan, oder nicht?“

Der erſtaunte Ali konnte kaum den Eindruck, den dieſe

7 *
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Nachricht auf ihn machte, verbergen. Er fühlte, welcher

Gefahr ſeine Schweſter ausgeſetzt ſei, und hätte ſeine Oh

ren darum gegeben, jetzt in Schiraz zu ſein. Er konnte

nur ſtammeln: „es war ganz recht!“ und indem er die

Geſellſchaft bat, nach dem Ort der Einſchiffung zu eilen,

ritt er wieder voraus, wußte aber kaum, was er jetzt be

ginnen ſollte. Doch ſeine Geiſtesgegenwart verließ ihn nicht.

Er geſtattete ſich nur Zeit, den Kaka nach dem Schiff zu

führen und ihn dem Kapitän vorzuſtellen; darauf begab

er ſich ſofort unter dem Vorwande, einige nothwendige

Lebensmittel auf dem Bazar zu kaufen, nach dem Hauſe

eines Freundes, auf den er ſich verlaſſen konnte. Er legte

ſeinen Anzug als Derwiſch ab und zog eine gewöhnliche

Reiſekleidung an. Dann beſtieg er ein Pferd, das er ſich

geborgt hatte, überließ ſeine Gefährten ihrer eigenen Er

findungsgabe und ſchlug ſofort den Weg nach Schiraz ein,

indem er hoffte, jenen Ort erreichen zu können, bevor es

dem Eunuchen und ſeiner Begleitung möglich ſei, dort an

zukommen. Er ritt ſo ſchnell er konnte, und da er mit

jedem Seitenweg und jedem Bergpaß bekannt war, gelang

ihm ſein Anſchlag vollkommen. Als er den Eunuchen und

ſeine Begleiter einen der ſteilen Abhänge hinaufreiten ſah,

wählte Ali einen noch ſteileren, kam ihnen ſo, ohne ge

ſehen zu werden, zuvor, und langte in ſeinem Hauſe in

der Stadt zwei Tage vor ihnen an.

Fatmeh, die von ihrer Wallfahrt zurückgekehrt war,

freute ſich ſehr, ihn zu ſehen; aber als ſie die Urſache

ſeines plötzlichen Wiedererſcheinens vernahm, wurde ſie
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ebenſo ſehr Beſorgniſſen zur Beute, als er es nur immer

ſein konnte.

„Was ſollen wir thun? wohin ſollen wir uns jetzt be

geben?“ ſagte ſie in verzweifelndem Ton. „Sollte dieſer

boshafte Eunuch mich entdecken, ſo bin ich verloren; ich

werde ſofort dem Schach ausgeliefert und mein Geſchick

iſt dann für immer entſchieden.“

„Haſt Du Iskender, den Memacenni, ganz vergeſſen?“

entgegnete Ali; „jetzt iſt es Zeit, ſeine Worte und ſeine

Treue auf die Probe zu ſtellen. Wir wollen uns zu ihm

begeben; dort können wir uns verbergen, bis wir von der

Rückkehr des Kaka von ſeiner zweckloſen Expedition be

nachrichtigt werden, und dann reiſen wir in aller Sicher

heit nach Baſſora, um dort Zuflucht bei Deinen Ver

wandten zu ſuchen.“

„Du haſt recht!“ erwiederte Fatmeh. „Komm, laß uns

ohne Verzug abreiſen. Sollte dieſer Sohn des Satans

ankommen, ſo würde er mich entdecken und ſich meiner

bemächtigen.“

Die nöthigen Vorbereitungen zur Abreiſe waren bald

beendigt, und am Abend, als es ſchon dunkel war, wen

deten ſie ſich dem Lande der Memacenni zu. Da ſie gute

Pferde hatten, ſo ritten ſie die ganze Nacht hindurch, und

noch ehe der Morgen dämmerte, waren ſie ſo weit von

Schiraz entfernt, daß ſie ohne Beſorgniſſe ſein konnten.

Als ſie in der Nähe des Kaleh Sefit waren, erkundigten

ſie ſich mit der nöthigen Vorſicht nach dem Sitz des be

berühmten Räuberhauptmanns und fanden ihn bald auf.
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In einer tiefen Einbiegung eines der ödeſten und nur mit

Steinen bedeckten Abhanges der Berge entdeckten ſie ein

mit Mauern und Thürmen umgebenes Dorf, und man

ſagte ihnen, dies ſei der gewöhnliche Aufenthalt Iskenders

und ſeiner vertrauteſten Gefährten, indem der Stamm ſelbſt

in Dörfern und Zelten in der Gegend umher wohnte.

Ali und ſeine Schweſter fragten, als ſie an das Thor

kamen, nach dem Chef. Sein Haus war kaum von den

andern des Dorfes zu unterſcheiden. Es war ein niedri

ges Gebäude mit flachem Dach, von in der Sonne ge

trockneten Steinen erbaut, die mit Schilf bedeckt und mit

Lehm und gehacktem Stroh überzogen waren. Die einzi

gen Zeichen der Auszeichnung waren zwei gute Pferde, die

aufgezäumt vor der Thür ſtanden. Sie kamen gegen Abend

an; Ali ſtieg zuerſt ab, fragte einen rauhen und ungewa

ſchenen Diener, wo Iskender Beg ſei, und erhielt die Ant

wort: „er iſt beim Abendeſſen.“ Er wurde durch jene

allgemeine Einladung der Muhamedaner: „Bismillah!“

aufgefordert, einzutreten.

Ali ließ Fatmeh vor der Thüre und trat in ein Zim

mer, wo er eine Geſellſchaft von Männern ſah, die ihre

Hände in eine große Schüſſel mit Reis tauchten, und zu

ſehr durch dieſe Beſchäftigung in Anſpruch genommen wur

den, als daß ſie ſein Erſcheinen beachtet hätten,

Iskender ſelbſt nahm den Ehrenſitz ein, und ſobald er

einen Fremden bemerkte (denn das Zimmer war dunkel),

lud er ihn ſofort ein, ſich zu ſetzen und zu eſſen,

Ali, der mit den Gebräuchen der Bergbewohner bekannt
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war, beſchloß, das Ende des Mahls, an dem er Theil

nahm, abzuwarten, ehe er ſich bekannt mache. Endlich,

als Alles vorüber war und die Männer ſich erhoben, um

ihre Hände zu waſchen, ſah Iskender ſeinen neuen Gaſt

genauer an.

„Bei meinem Geiſt!“ ſagte er, „Du biſt Jemand, den

ich ſchon geſehen habe. Von wo kommſt Du? Du biſt

willkommen, wer Du auch ſein magſt.“

„Haſt Du ein ſo ſchwaches Gedächtniß,“ erwiederte

Ali, „daß Du Dich des Waffenſchmieds von Schiraz nicht

erinnerſt?“ -

„O, mein Unglück!“ ſagte Iskender, von ſeinem Sitz

aufſpringend, „dient mir ſo mein Gedächtniß? Dank

ſei Allah, daß Du gekommen biſt, daß Deine Schritte

den Weg zu meiner unwürdigen Schwelle gefunden haben.

Willkommen! o willkommen!“ -

Hierauf umarmte er ihn und verrieth eine ſo lebhafte

Freude, daß an ſeiner Aufrichtigkeit nicht zu zweifeln war.

„Seht, ſeht!“ ſagte er zu den Andern, „dies iſt jener

Ali von Schiraz, von dem ich ſo oft geſprochen habe; er

rettete mein Leben, er gab mir ein Pferd.“

„Wo iſt jener Engel aus dem Paradieſe, Deine Schwe

ſter,“ fügte er, ſich zu Ali wendend, hinzu, „wo haſt Du

ſie gelaſſen? Was kann ich für Euren Dienſt thun?“

Ali benachrichtigte ihn jetzt, daß ſeine Schweſter außer

halb warte, und erörterte mit einigen Worten die Noth

wendigkeit des Schrittes, den ſie gethan, bei ihm für

einige Zeit Zuflucht vor Verfolgung zu ſuchen.
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Iskender lief hinaus, betheuerte Fatmeh ſeine unbe

grenzte Ergebenheit und befahl, ſie in die Zimmer ſeiner

eigenen Weiber zu führen und es ihr an nichts fehlen

zu laſſen. -

In der kurzen Zwiſchenzeit, während Ali in das Haus

ging und ſeiner Rückkehr zu Fatmeh, ereignete ſich ein

Umſtand, welcher, wie es ſich ſpäter ergab, einen entſchie

denen Einfluß auf ihr künftiges Geſchick hatte.

Ermüdet von dem Sitzen zu Pferde, war Fatmeh eben

abgeſtiegen, und da ſie Niemand ſah, ſchob ſie ihren

Schleier vom Geſicht, um ſich durch die friſche Luft zu

erquicken. Plötzlich, wie durch Zauberkünſte, erſchien ihr

Gemahl nebſt ſeinem Vater. Abdallah ſtand ihr perſönlich

gegenüber.

Ihr Erſtaunen war ſo groß, daß der Vater ſowohl

als der Sohn Zeit genug hatten, ſie zu erkennen, ehe ſie

ihren Schleier wieder herablaſſen konnte, und als Ali mit

Iskender zu ihr zurückkehrten, fanden ſie das arme Weib

in ſo großem Schrecken und ſo voll Beſorgniß, daß ſie

kaum ſprechen konnte.

„Was iſt vorgefallen?“ ſagte Ali, ſobald er die Auf

regung ſeiner Schweſter bemerkte.

„Was iſt vorgefallen?“ wiederholte Iskender; „hat ir

gend ein Böſewicht es gewagt, Dich zu beleidigen?“

Fatmeh antwortete nur dadurch, daß ſie nach der Rich

tung des Pfades zeigte, den Abdallah und Mirza Bauker

eingeſchlagen hatten, und wo man ſie noch in einiger Ent

fernung ſehen konnte.
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„Was iſt mit dieſen Männern?“ ſagte Ali.

„Bei Deinem Geiſt,“ erwiederte Fatmeh ihrem Bruder,

„das iſt Abdallah Aga und ſein Vater; ich ſah ſie mit

dieſen meinen Augen – ich werde ſterben – o Allah, was

ſollen wir jetzt beginnen?“

„Wer ſind dieſe Männer?“ fragte Ali, ſich zu Iskender

wendend.

„Die dort?“ fragte der Räuberhauptmann, mit ſeiner

Hand zeigend. „Das ſind zwei Hunde ohne Heilige, die

wir vor einigen Tagen gefangen nahmen, und ſie erinner

ten mich an Dich und Deine Schweſter; denn ſie fragten

mich, ob wir einen Mann und ein Frauenzimmer dieſen

Weg hätten ziehen ſehen. Ich ſprach nur wenige Worte

mit ihnen und ſchickte ſie hierher; aber ſie ſollen jetzt noch

weniger Worte reden.“

Dann machte er eine horizontale Bewegung mit ſeinem

Arm und ſagte: „wir wollen ſie tödten! Hier, Taki!“

rief er einem ſeiner Gefährten zu; „laufe zu jenen elenden

Hunden und bringe ihre Köpfe her, damit wir ſie zur

Verfügung unſerer Gäſte ſtellen.“

„Um Allahs willen,“ ſagte Fatmeh, indem ſie noch

größere Verzweiflung verrieth, als früher; „um Allahs

willen, laß ſie nicht tödten!“

„Mein Freund,“ ſagte Ali, „laß uns kein Blut ver

gießen; aber ſo wahr Du Deine Kinder liebſt und Dein

eigner Bart Dir heilig iſt, befreie uns von dieſen Männern.

Schicke ſie gleich fort, gieb ihnen ihre Thiere und ihre

Güter zurück, wünſche ihnen glückliche Reiſe und daß
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Allah ſie in ſeinen Schutz nehmen möge, und laß ſie ſich

entfernen.“

„Wie Du willſt,“ erwiederte Iskender; „ſage zu mir:

tödte, und ich tödte; ſage: ſei großmüthig, und ich bin

großmüthig. Ich will die Verworfenen ſogleich fortſchicken.“

Er befahl ſofort, Abdallah und Mirza Bauker mit Le

bensmitteln zu verſehen, ihnen ihre Thiere wieder zu geben

und ſie der Gefangenſchaft in dem Dorf, wozu er ſie ver

urtheilt hatte, zu entlaſſen.

Sie entfernten ſich ſchnell; aber wer vermag die Freude

zu ſchildern, von der ihre Herzen erfüllt waren. Als Js

kender ſie zu Gefangenen gemacht hatte, erſchraken ſie, ſo

bald ſie ſich überzeugten, daß ſie in die Hände der Me

macenni gerathen ſeien. Alles deſſen beraubt, was ſie be

ſaßen, wurden ſie innerhalb der Mauern des befeſtigten

Dorfes bewacht, und dort brachten ſie ihre Zeit in Angſt

und Verzweiflung zu, indem ſie jeden Augenblick befürch

teten, getödtet zu werden. Als ſie auf der Straße umher

gingen, erblickten ſie plötzlich zu ihrem größten Erſtaunen

das Geſicht der verlornen Fatmeh. Beunruhigt, als ſie

die Stimmen von Männern hörten, jene Ali's und Isken

ders, welche kamen, um ſie zu ſuchen, und verwirrt über

die unerwartete Erſcheinung, entfernten ſie ſich ſchnell, um

ihren Gefühlen Luft zu machen, als ſie durch dieſen plötz

lichen Befehl der Abreiſe überraſcht wurden.

„So wahr Dein Geiſt der Deinige, und dieſer Bart

der meinige iſt,“ ſagte Mirza Bauker, indem er an ſein

Kinn griff, „das war Fatmch, die wir ſahen.“
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„Was für Worte ſind dies?“ erwiederte Abdallah. „Ich

weiß das ſo gut, wie Du, ich ſah ſie mit dieſen Augen;

aber wie kam ſie dorthin? Haben uns die Jins bezaubert,

oder ſind wir mehr als Fleiſch und Blut?“

Bevor ſie ſich entfernten, hatten ſie Zeit gehabt, ſich zu

erkundigen, ob Jemand im Dorf angekommen ſei, und als

ſie die Nachricht von der Ankunft eines Mannes und eines

Frauenzimmers vernahmen, wurden ſie überzeugt, daß dies

Niemand anders als Ali und ſeine Schweſter ſein könnte.

Als ſie aus dem Dorfe waren, beſchloſſen ſie mit großer

Übereinſtimmung, ihre Schritte ſofort Ispahan zuzuwen

den und dem Schach ihre Entdeckung mitzutheilen.

„Wenn wir dadurch nicht etwas werden,“ ſagte Abdal

lah, „ſo bin ich nicht ein Mann! Sieh, wie das Geſchick

uns dennoch günſtig war. Wir trennen uns von dem

Kaka, wir werden ergriffen und beraubt, wir erwarten,

unſer Leben zu verlieren, als wir plötzlich entdecken, was

wir ſuchten, und ſicher und geſund fortgeſchickt werden.

Das nenne ich Glück!“

„Ja, ja,“ antwortete der alte Mirza Bauker; „aber dem

Kaka wird es ſchlimm ergehen, Der Schach wird zu uns

ſagen, „Aferin,“ gut, ſehr gut; aber der Kaka kann ſich

auf Unheil gefaßt machen!“

„Wunderbar, wunderbar!“ ſagte Abdallah. „Wir wer

den einen Kalaat erhalten; o wie glücklich! Was werden

die Menſchen dazu ſagen?“

Sie erreichten Ispahan ſo ſchnell, als ihre Pferde lau

fen konnten, und begaben ſich ſofort nach dem königlichen
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Palaſt. Sie beſtanden darauf, gleich vor den Schach ge

führt zu werden, und ſobald ſie vor ihm erſchienen, ſtürz

ten ſie vor ihm nieder und blieben liegen, bis er ihnen

zurief: „Hunde, ſteht auf und ſprecht!“

„So wahr wir Deine Opfer ſind,“ ſagte Abdallah,

„Deine Sklaven haben die Verlorene gefunden!“

„Lügt Ihr, oder ſagt Ihr die Wahrheit?“ erwiederte

der Schach.

„Ja, beim Geiſt des Königs,“ ſagte Abdallah, „das

Glück des Schachs hat uns begleitet, und ſeine Sklaven

ſind gekommen, um demüthig ihren Bericht am Fuß des

Thrones abzuſtatten.“

„Wo? wo? ſprecht!“ ſagte der Schach.

„Sie iſt bei den Memacennis, Deine Sklaven ſahen ſie

dort mit ihren eignen Augen.“

„Wirklich?“ verſetzte der Schach nachdenkend; „wo iſt

Kaka Pembeh?“

Abdallah berichtete jetzt, was geſchehen war, indem er

die erörterten Gründe, weshalb ſie ſich von ihm getrennt

hätten, und genauen Bericht abſtattete, wie ſie plötzlich und

unerwartet ſein Weib erblickt hätten.

Abdallah wurde, wie er erwartet hatte, ſobald der Er

folg ſeiner Sendung bekannt wurde, bei Hofe ſehr gnädig

aufgenommen (nicht ſeiner eignen Weisheit wegen, ſondern

in Folge der Umſtände); denn der Schach war, ſeitdem

er ſeine Geliebte und ſeinen Schalksnarren verloren hatte,

in ſo übler Laune, daß es gefährlich für Jeden wurde,

ſich ihm zu nähern.



109

Der Großvezir hatte ſich nach irgend einem neuen Er

eigniß geſehnt, um den Gedanken des Königs eine andere

Richtung zu geben, und als er von der Ankunft Abdallahs

und den Nachrichten, die er mitgetheilt hatte, vernahm,

ſchlug er ſeine Hände freudig zuſammen und ſagte:

„Dank ſei dem Propheten! unſere Köpfe ſind heute

mehr werth, als ſie es geſtern waren!“

„Die Folge von Abdallahs Mittheilung war eine Erpe

dition nach dem Süden.

Der Schach verkündete ſeine Abſicht, eine große Jagd

zu veranſtalten; aber man überzeugte ſich bald durch die

Anzahl von Männern zu Pferde und zu Fuß, die ſich

bereit halten mußten, daß etwas mehr beabſichtigt werde,

als die wilden Thiere der Berge zu jagen. Seine Unge

duld wurde durch die des Großvezirs unterſtützt, der in

der letzten Zeit in Folge der aufgeregten Stimmung ſeines

Gebieters viel erduldet hatte. Als eine ſo große Ausrü

ſtung ſtattfand, fragte man ſich ſchon, welche Nation denn

beſiegt werden ſolle.

Als Abdallah und ſein Vater wieder in friedlichem Beſitz

ihres Hauſes waren, hofften ſie, alle ihre Bedrängniſſe

ſeien jetzt zu Ende; aber wie erſchraken ſie, als ſie von

Seiten des Schachs den Befehl erhielten, ſich bereit zu

halten, um als Führer der Expedition zu dienen, ſobald

man das Land der Memacennis erreicht haben werde.

„Welche Aſche iſt auf unſere Häupter gefallen,“ ſagte

Mirza Bauker; „hier bin ich mit meinem greiſen Bart,

was verlangt man nicht Alles von mir?“
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„Es war eine Unglücksſtunde, als wir in die Hände

jenes gottloſen Räubers fielen,“ entgegnete Abdallah. „Was

ſollen friedliche Männer, wie wir, unter den Löwenfreſſern

beginnen?“

Alle ihre Klagen waren fruchtlos; ſie gürteten ihre

Schwerter um, zogen ihre Stiefeln an, erſchienen zu der

beſtimmten Stunde und ſchloſſen ſich der großen Kaval

kade an, die am Tage der Abreiſe des Schachs aus der

großen Stadt zog.

Unterwegs ereignete ſich nichts Wichtiges, bis das kleine

Heer (denn ſo konnte man es nennen) den Kaleh Sefid

erreichte. Das Glück des Schachs auf der Jagd war ſo

groß geweſen, daß man beſchloß, einen „kelleh minar“ ei

nen Pfeiler von Schädeln als ein Andenken des Ereigniſſes

zu errichten, und auf die Spitze deſſelben ſtellte man einen

Speer, der dazu beſtimmt war, den Kopf des eigentlichen

Gegenſtandes der Jagd, des berüchtigten Iskender Beg

aufzunehmen.

Sobald es unter den Memacennis bekannt wurde, daß

die Erpedition gegen ſie gerichtet ſei, fühlten Ali und Fat

meh die Gefahr ihrer Lage. Sie befanden ſich in den

Händen eines Mannes, deſſen wahren Charakter ſie noch

nicht ganz genau kannten, von dem ſie nicht erwarten

konnten, daß er aus Liebe zu ihnen ſein eignes Daſein und

das ſeines Stammes gefährden werde, und der vielleicht

für eine Belohnung ſie ohne Bedenken den Händen ſeiner

Feinde überliefern möchte. Sie kannten jedoch wenig Is

kender und noch weniger die Tugenden der wandernden
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Stämme. Sie wendeten ſich ſofort an ihn, und Ali, der

das Wort übernahm, ſagte:

„Wir ſehen, welches Unglück wir über Dein Haus ge

bracht haben; der Schach wendet ſich mit einem Heer

gegen Dich, dies darf nicht ſein, wir wollen uns entfer

nen, und Allah wird uns beſchützen.“ -

„Was für Worte ſind dies?“ entgegnete Iskender; „hal

tet ihr die Memacennis für Hunde, daß ſie den Fremden

fortweiſen ſollten, der Schutz bei ihnen ſucht? So etwas

war nie bei uns bekannt; wir ſind Männer alter Zeiten!

Wir haben Salz zuſammen gegeſſen, und deshalb ſterben

oder leben wir zuſammen. Macht Euch keine Sorgen und

beruhigt Euch. Haſt Du nicht überdem, o mein Bruder,

das Leben des Iskender Beg gerettet? Kann er ſich Dir

mit der einen Seite ſeines Herzens zuneigen und mit der

andern Dich vergeſſen? Nein, ſein Herz iſt ungetheilt

und ganz, ganz das Deinige! Hege keine Beſorgniſſe, wir

haben die Mittel, uns vierzig Schachs zu widerſetzen, und

wenn ſie auch mit vierzigtauſend Reitern kämen.“

„Aber wie wollt Ihr Euch ihm widerſetzen?“ fragte

Ali. „Ihr könnt der Macht des Schachs doch nicht durch

die ſchwachen Mauern und die verfallenen Thore dieſes

Dorfes Widerſtand leiſten?“

„Nein, nein!“ erwiederte Iskender, „wir ſind nicht

Männer der Städte und Dörfer; es giebt Höhlen und

Schlupfwinkel in den Bergen, die nur uns bekannt ſind,

und wo wir den Schach und ſeiner Macht Trotz bieten

können. Dorthin wollen wir uns begeben und Zuflucht
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ſuchen. Dort werdet ihr ſehen, was die Memacennis ſind

und wie ſie ihren Feinden zu entgehen wiſſen.“

„Was können wir ſagen?“ verſetzte Ali, „wir ſind in

Deinen Händen; was Du uns befiehlſt, wollen wir thun,

und wenn die Zeit zum Handeln kommt, ſo iſt hier eine

Hand,“ indem er ſeinen Arm ausſtreckte, „die bereit ſein

wird, gute Dienſte zu thun, und dieſe Hand wird auch

ein gutes Schwert führen, darauf kannſt Du Dich ver

laſſen. Der Waffenſchmied von Schiraz hat nicht umſonſt

Schwerter gemacht!“

Gleich nach dieſem Geſpräch berief Iskender die Alteſten

ſeines Stammes, und nachdem er ſie von dem Zuſtande

der Dinge und der ihnen drohenden Gefahr in Kenntniß

geſetzt hatte, beſchloſſen ſie, ihre Dörfer zu verlaſſen und

ſich nach den Bergen zu begeben. Man ſah bald die

ganze Gegend mit Zügen von Männern, Weibern, Kindern,

Pferden, Kameelen und Mauleſeln, die mit Hausgeräth

beladen waren, bedeckt, und die ſich dem Abhange der be

nachbarten Berge zuwendeten.

Fatmeh geſellte ſich zu den Weibern und Sklavinnen

Iskenders. Der ſteile Abhang der Berge würde die an

die Gefahren des wilden Lebens Ungewohnten erſchreckt,

und Fatmeh würde nach gewiſſen dunkeln Vertiefungen

an der Spitze eines ſcheinbar unzugänglichen Felſens mit

Beſorgniſſen geſehen haben, wenn ſie nicht bemerkt hätte,

mit welcher Gewandtheit alle Hinderniſſe durch ihre abge

härteten Gefährten beſiegt wurden. Nach vieler Mühe

und Arbeit gelang es ihnen, eine Höhle zu erreichen, in
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der ſie ſich verbergen wollten, bis die Gefahr vorüber ſei,

während die Männer eine andere in der Nähe befindliche

in Beſitz nahmen, und ſo vertheilte ſich der ganze Stamm,

indem jede Familie ſich in eine der vielen Höhlen zurückzog.

Dies war früher bei ähnlichen Gefahren ſchon oft ge

ſchehen; doch Iskender, welcher fühlte, daß ein durch den

Schach perſönlich befehligter Angriff von größerer Bedeu

tung ſei, als die durch ſeine Feldherrn unternommenen,

nahm mehr als gewöhnliche Vorſichtsmaaßregeln, obgleich

die Bergpäſſe ſo ſchwer zugänglich waren, daß er ſich

überzeugt hielt, die überhängenden Felsblöcke, unter denen

der Feind nothwendig hindurch mußte, würden, wenn man

ſie richtig verwende, allein genügen, um ihr Vordringen

zu verhindern, --

Als die Rede von ſeinen Vertheidigungskräften war,

zeigte er nach einer noch entfernteren Höhle, welche, wie

er bemerkte, als letzter Zufluchtsort dienen werde, im Fall

es dem Feinde gelingen ſollte, ſie aus ihrer jetzigen Stel

lung zu vertreiben. Er ſagte, dieſe Höhle habe eine bis

jetzt noch nicht ergründete Tiefe, und man glaube, daß an

irgend einem entfernten Ort ſich ein Ausgang befinde. Er

behauptete, ſie ſtehe unter dem beſondern Schutz der Diven

und der Peris, die dort ſeit langer Zeit ihren Sitz auf

geſchlagen hätten und Abtheilungen ausſchickten, um Alle,

die ihre Gunſt erworben oder ihr Mißfallen erregt hätten,

zu unterſtützen oder zu beläſtigen. -

„Was ſich nun auch ereignen möge,“ ſagte Iskender

zu Ali, „der Schach ſei in der Ferne oder in der Nähe,

II. 8
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ſo hat Deine Schweſter nichts zu befürchten; denn, bei

Allah! ſie iſt ſelbſt eine Peri, und ſie würde ſich daher

nur zu ihren Freundinnen begeben, wenn ſie genöthigt ſein

ſollte, in jener Höhle Zuflucht zu ſuchen.“

Fatmeh behauptete, ſo gut ſie es vermochte, ihren Muth

unter dieſen mißlichen Umſtänden; aber ſie konnte ſich doch

großer Zweifel und Beſorgniſſe in Beziehung auf den Er

folg nicht erwehren. Jeder Verrath mußte ihr höchſt ge

fährlich werden; denn obgleich ſie und ihr Bruder jetzt

vollkommenes Zutrauen in die Ehrlichkeit und Treue Js

kenders ſetzten, drang ſich doch die Beſorgniß auf, nicht

alle ſeine Anhänger möchten ebenſo ehrlich und getreu ſein.

Durften ſie nicht im Gegentheil erwarten, daß, wenn es

dem Schach nicht gelinge, ſeine Zwecke durch Gewalt zu

erreichen, er es durch Beſtechung verſuchen werde? Von

ſolchen Zweifeln und Beſorgniſſen erfüllt, welche ſie ſelbſt

ihrem edelmüthigen Wirth nicht anzudeuten wagten, damit

er ſie nicht für undankbar halten möge, brachten ſie ihre

Zeit ſehr unglücklich zu. Es war ihnen jetzt unmöglich,

ſich zu entfernen. Die geheimnißvolle Höhle war ihr letzter

Zufluchtsort, jenſeits deren ſie nur Tod, oder, was ſie

noch für ſchlimmer hielten, Sklaverei zu befürchten hatten.

Der Schach war während dieſer Zeit immer mehr vor

gedrungen, und hatte ſich am Fuße des Berges gelagert,

auf deſſen Spitze Iskender, ſeine Gäſte und ſein Stamm

ihre Zuflucht geſucht. - - - - - - - - - - -

Seine Majeſtät hatten nicht gezögert, den Zweck ſeiner

Erpedition bekannt zu machen, und es waren mehrere
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Aufforderungen an Iskender und an die Älteſten ſeines

Stammes ergangen, ſich ihm zu unterwerfen. Es wurde

ihnen Verzeihung angeboten, wenn ſie ihre Gäſte auslie

ferten, im entgegengeſetzten Fall aber ward ihnen mit

einem ſchrecklichen Schickſal gedroht. . . . . .

Dieſe Drohungen blieben unbeachtet, denn Iskender war

ſtets ſeinen Worten getreu, und verletzte nie jene Gaſt

freundſchaft, für die er und ſein Stamm ſich ſchon oft

den größten Gefahren ausgeſetzt hatten. Als der Schach,

durch einen ſo entſchiedenen Widerſtand gegen ſeine Macht

aufgereizt, eines treuen Rathgebers bedurfte, um ſeinen

Eifer, einen ſchlauen Feind in ſeinen Schlupfwinkeln an

zugreifen, zu mäßigen, oder Anſchläge zu entwerfen, um

durch Liſt ſeine Zwecke zu erreichen, ward unter dieſen

Umſtänden die Ankunft des Kaka verkündet. Seit ſeiner

Einſchiffung in Abuſcheher bis zu ſeinem Erſcheinen im

Lager des Königs hatte der arme Mann ſo viel Elend

und Unglück erduldet, daß er ſich danach ſehnte, dem Kö

snig ſeine Leiden zu klagen. . . . . . . .

Er war matt und müde, durch Beſorgniſſe aller Art

sdarniedergebeugt, von der Sonne verbrannt, und hatte mit

einem Wort ein ſo klägliches Anſehen, daß er ſchon da

durch das Herz des Königs zu erweichen hoffte.

Wir müſſen ihn ſelbſt ſeine Abenteuer erzählen laſſen, was

er that, gls er vor ſeinem königlichen Gebieter erſchien,

s: „Wie iſt dies?“ ſagte der König, als der unglückliche

Schalksnarr in Furcht und Zittern vor ihm ſtand, „woher

kommſt Du? oder weshalb biſt Du überhaupt gekommen?“

8*
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„So wahr ich Dein Opfer bin!“ erwiederte der Kaka,

„mein Geiſt iſt zu Waſſer geworden und die Leber Dei

nes Sklaven iſt ganz ausgetrocknet. Wäre Dein Sklave

nicht im königlichen Dienſt beſchäftigt geweſen, ſo würde

er ſagen, er könne ſich kein größeres Elend denken, als

jenes, das ihn in der letzten Zeit verfolgt hat; aber,

Dank ſei Allah! wenn die Sonne des königlichen Ant

litzes leuchtet, ſo leuchten ſicher auch immer alle anderen

Sonnen.“ -

„Erzähle Deine Geſchichte,“ ſagte der König, „und

dann ſchwöre auf des Königs Haupt, daß Du die Wahr

heit geſagt haſt. Der Schach hört Dich an.“

„So wahr ich auf Deine Gnade und Herablaſſung

hoffe,“ begann der Schalksnarr, „ſo wahr ich ein Hund

bin, geringer als der geringſte Hund, ſo wahr ich für

das Wohl des Schachs und die Vernichtung ſeiner Feinde

bete, ſchwöre ich, daß das, was ich jetzt berichten werde,

die Wahrheit iſt. – Zuvörderſt möge es Deinem Sklaven

geſtattet ſein, ſein Herz durch eine lange und kräftige Ver

wünſchung aller Derwiſche zu erleichtern. Mögen ſie alle

verbrennen! mögen alle ihre Väter und Großväter ver

brennen! mögen ſie alle in Mörſern zerſtoßen, aus Bom

ben geſchoſſen und lebendig geſpießt werden! alles Elend,

das Dein Sklave erduldete, verdankt er einem Derwiſch,

dem elenden Hunde, und nur Allah weiß, ob es über

haupt ein Derwiſch war. Dieſer Vetter des Satans ver

lockte Deinen Sklaven in ein Boot, das auf der See

ſchwamm und das am Ufer ganz leidlich ausſah. Er kam

-
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nicht ſelbſt, ſondern entfloh, ſobald er Deinen Sklaven

zu überreden gewußt hatte, daß er der Schönen, die er

verfolgte, dicht auf den Ferſen ſei; Aman! Aman! o Mit

leid! Mitleid! Beim Geiſt des Mittelpunkts des Weltalls

und bei ſeiner königlichen Krone ſchwöre ich, daß meine

Leber ſelbſt noch in dieſem Augenblick ſich ganz umwendet,

wenn ich deſſen gedenke, was ich in jenem Schiff ohne

einen Heiligen erduldete. Möge die Herablaſſung Eurer

Majeſtät königlicher Gedanken ſich dem Schickſal ſeines

demüthigen Sklaven zuwenden, als er ſich mitten in der

großen See befand. Da ſaß er auf einem Stück Holz, ein

Schiff genannt, mit hohen Wellen von der einen Seite und

hohen Wellen von der andern, die alle darauf begierig zu

ſein ſchienen, ihn zu verſchlingen, und damit noch nicht

zufrieden, ihn mit einer Krankheit heimſuchten, die alle

vereinigten Ärzte in Ispahan weder hätten veranlaſſen,

noch heilen können; da ſaß er jammernd und ſchauend –

jammernd über die Krankheit und mit Unwillen auf die

Wogen ſchauend. Dann fürchtete er jeden Augenblick, das

elende Schiff werde über und über rollen, obgleich er ſich

alle Mühe gab, es in gerader Richtung zu halten. So

ging es unaufhörlich fort, und als wir das Land nicht

mehr ſahen, geboten wir vergebens dem Steuermann, uns

wieder zurückzubringen. Der verworfene Hund lachte nur

und ſagte: „ſeid unbeſorgt, Allah iſt gnädig!“ bis ein

ſolcher Sturm zu wüthen begann, daß er es auch für an

gemeſſen hielt, ein ernſthaftes Geſicht zu machen. Dies

war ein ſolcher Sturm, daß wenn Eure Majeſtät ſich
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herablaſſen will, in den Mund Deines Sklaven zu ſehen,

ſich die Beweiſe darbieten werden; denn wo mehrere Zähne

fehlen, waren noch ganz gute, ehe der Sturm zu wüthen

begann, und als Dein Sklave nach dem Winde ſah und

zufällig ſeinen Mund öffnete, drang der gottloſe Wind ein

und ſchleuderte durch ſeine Heftigkeit die Zähne in Dei

nes Sklaven Kehle. Dies iſt, beim Geiſt des Königs! die

Wahrheit.“ - - -

„Schwöre das noch einmal,“ ſagte der Schach; „dies

iſt kein Kinderſpiel!“ - - - - - - -

Der Kaka fuhr fort: „Dein Sklave ſchwört, daß dies

nur das geringſte ſeiner Übel war; denn Allah! Allah!

wo ſollte er ſchlafen? wo und was konnte er eſſen? Die

Welt hatte ihm den Rücken gewendet. Wollte er ſich nie

derknien, um zu beten, ſo ſtürzte er zu Boden; wollte er

ſein „Bismallah“ ſagen, ſo wehte ihm der Wind die

Worte in ſeine Kehle zurück, und, ſo wahr Allah groß

iſt! dies bewirkte ein Wunder; denn als ſie in ſeinen Kör

per zurückgeweht waren, fuhren ſie fort, in ihm einen

Sturm zu erregen und ließen ihm keine Ruhe. Maſchal

lah! Dein Sklave ſah und that wunderbare Dinge; aber

als nach zehntauſend und vierzig wunderbaren Schwierig?

keiten das Schiff endlich in Baſſora ankam, und Dein

Sklave landen und den Gegenſtand ſeiner Verfolgung auf

ſuchen wollte, was waren da ſeine Gefühle, als man ihm

ſagte, es ſei keine Fatmeh angekommen,. Niemand habe

etwas von ihr gehört, und es blieb folglich als ſeine letzte

Zuflucht ihm nur übrig: „Wahi! wahi! zu ſchreien und
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um ſeinen kleinen Finger umherzugehen. Dein Sklave

wußte nicht, was er zu beginnen habe. Endlich überzeugte

er ſich, daß der Derwiſch ihm in den Bart gelacht habe,

und er verfluchte alle Derwiſche. Er würde zu Lande zu

rückgekehrt ſein, erfuhr aber, dies ſei ein ſo großer Um

weg, daß er den Fuß des Thrones erſt nach Monaten,

vielleicht erſt nach einem Jahre werde erreichen können.

Es blieb ihm daher nur übrig, auf dieſelbe Art zurückzu

kehren, wie er gekommen war; Dein Sklave wurde nur

von dem einen Gedanken erfüllt, den Befehlen des Aſyls

der Welt zu genügen; er kehrte zurück; hier iſt ſein un

würdiger Nacken und hier iſt ſein Kopf, es ſind die ein

zigen Opfer, die er von ſeinen Reiſen zurückgebracht hat.

Im Namen Allahs! möge der Schach über mich gebieten.

Was kann ich mehr ſagen?“ . . . . . . . . . . .

Der Schach wurde durch den Bericht ſeines Schalksnarren

über ſeine Reiſen ſo beluſtigt, und ſein Gelächter war ſo

erregt worden, ein Umſtand, der ſich ſeit der Abweſenheit

des Kaka nicht wieder ereignet hatte, daß ſein Unwillen ſich

bedeutend milderte und er bei dieſer Gelegenheit nur ſagte:

„Hinweg, Narr!“ – Worte, die in den Ohren des Kaka

wie die Muſik der Sphären erklangen. Er kniete nieder

und küßte den Boden. Seiner Ruhe konnte er ſich jedoch

nicht lange erfreuen; denn es ſtanden Ereigniſſe bevor, die

ſeinen Muth ſelbſt noch mehr, als die Schreckniſſe der See,

auf die Probe ſtellen ſollten. . . . . . . . . .

Nachdem die Truppen des Schachs vergebens verſucht

hatten, die von Iskender eingenommene Stellung zuſtür?
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men, erfolgte eine Pauſe, worauf ein Verräther erſchien,

der für eine gewiſſe Summe Geldes ſich erbot, das Heer

des Schachs auf einem wenig bekannten Fußpfade nach

dem Felſen, wohin die Memacenni ſich geflüchtet hatten,

zu führen. Nachdem das Anerbieten angenommen und die

geeigneten Vorſichtsmaaßregeln, um ſich der Treue des

Führers zu verſichern, getroffen waren, wurde eine aus

erleſene Abtheilung des Heeres, von den tapferſten Offi

zieren angeführt, beſtimmt, dem Führer zu folgen, und

ihr Abmarſch ward für dieſelbe Nacht feſtgeſtellt.

Nachdem alle nöthigen Anordnungen getroffen waren,

berief der Schach den Kaka, ſowie Abdallah und Mirza

Bauker zu ſich und ſprach zu ihnen wie folgt:

„Elende Hunde und Unrath der Erde! Der Schach

hat bisher Eure Verbrechen überſehen; er hat Euch ſeinen

Schatten noch gegönnt, und Ihr habt unter ihm gelebt,

als gäbe es keinen Tod; aber jetzt öffnet wohl Eure Oh

ren und hört. Fatmeh befindet ſich auf der Spitze jenes

Berges; ſie muß morgen Mittag in meiner Gewalt ſein!

Ihr ſollt alle drei die Truppen, die zum Angriffe be

ſtimmt ſind, befehligen. Wenn es Euch mißlingt, ſo be

denkt, daß Raubvögel über unſerm Lager ſchwärmen, und

daß ſie Leichen ſuchen, um ſich zu mäſten. Geht! der

Schach hat es geſagt.“ - -

Die Unglücklichen ſahen einander erſchrocken an. Ihre

Kniee zitterten ſo, daß ſie ſich kaum vom König entfernen

konnten. Sie hofften, ihre Unruhe dadurch zu verbergen,

daß ſie die demüthigſten Verbeugungen machten.
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Als der König ſie nicht mehr hören konnte, ſagte Mirza

Bauker: „Was ſoll ein alter Mann und ein alter Kauf

mann unter Kriegern beginnen? Welche Dienſte kann ich

leiſten? Ich werde ſterben! Seht dieſe armen alten

Beine und ſeht die Bergſpitze da! wie ſoll ich je dorthin

gelangen?“

„Verwünſcht ſei der Tag, an dem ich ans Heirathen

dachte!“ ſagte Abdallah; „verwünſcht ſei die Schönheit!

verwünſcht ſeien die Weiber mit Gazellenaugen und Roſen

wangen! – Wenn wir nun auch auf die Spitze des Ber

ges gelangen, haben wir dann nicht mit dieſen Mema

cennis zu kämpfen? Meine Leber zerfließt zu Waſſer; ich

fühle es ſchon durch meine Hände dringen.“

„Worüber beklagſt Du Dich, Bruder?“ ſagte der Schalks

narr zu Abdallah; „Du haſt ein Weib, die Geliebte Dei

ner Wahl, auf der Bergſpitze zu ſuchen; aber was geht

das mich an, der ich mich weder um das Weib, noch um

ihren Mann, noch um den Vater ihres Mannes, oder

irgend einen ſeiner Vorfahren bekümmere. Daß ich dort

hin muß, iſt nichts als Narrenſpiel. Ich hoffe, Du wirſt

mir den Weg bahnen, und Dein demüthiger Sklave wird

Dir dann gern das Verdienſt des Erfolgs zugeſtehen.“

Es blieb ihnen jedoch trotz ihrer Klagen keine Wahl

übrig, und ſie trafen demgemäß ihre Vorbereitungen, die

das ganze Lager vom Schach bis zum niedrigſten Zelt

aufſchläger nicht wenig beluſtigten. Der alte Mirza erſchien

mit einem Speer und einem Schilde, ſein Sohn trug eine

Flinte mit einem Luntenſchloß, während der Körper des
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Kaka unter rechten Winkeln von einem Schwert durch

ſchnitten wurde, das ſo lang war, wie er ſelbſt. Ihr Ab

marſch gab der Expedition einen heitern Charakter, die

ſonſt in Betracht der wirklichen Gefahren, womit ſie be

gleitet ſein konnte, keineswegs als ein Spaß betrachtet wurde.

Während der Zeit bemühte ſich Iskender, der Zutrauen

durch den bisherigen Erfolg ſeiner Vertheidigung erlangt

hatte, Fatmeh und Ali durch die Hoffnung zu ermuthigen,

daß ſie bald von dem Schach und ſeinen Truppen befreit

ſein würden. -

„Mögeſt Du für immer leben,“ ſagte Iskender; „ſo

wahr ich meinen Geiſt liebe, ich ſchwöre, daß wir bald

befreit ſein werden, und dann, inſchallah! wollen wir dem

ganzen Stamm ein Feſt geben. Wir wollen Schaafe bra

ten und Pillos bereiten laſſen.“ - -

Ali konnte jedoch nicht in demſelben Gefühl der Sicher

heit, das ſeinen Beſchützer erfüllte, Beruhigung finden; er

wußte, daß, wenn ein unumſchränkter König gegen einen

Unterthanen zu Felde zieht, er ſich nicht ſo leicht zurück

weiſen läßt. Er war ſehr wachſam, beſonders vor Tages

anbruch, weil er glaubte, daß dann am wahrſcheinlichſten

ein Angriff erfolgen könne. Er fürchtete Verrath, und

war ſo beſorgt vor einem plötzlichen Überfall, daß er ſeine

Schweſter bat, ſich jeden Augenblick zur Flucht bereit zu

halten. Sie war ebenſo vorſichtig, wie er, denn ſie ſah

ebenfalls die große Gefahr ihrer Lage ein.

Am nächſten Morgen, nachdem Iskender ſie wiederholt

zu beruhigen, geſücht hatte, als Ali Wache am Eingang
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der Höhle hielt, glaubte er vor Tagesanbruch, und wäh

rend die Natur ſchweigend unter dem Einfluß des milden

Mondſcheins ruhte, den entfernten Ton von Pferdetritten

zu vernehmen. Der Ton war ſehr ſchwach, und er würde

ihn für eine Täuſchung des Gehörs gehalten haben, wenn

ſeine Beſorgniſſe nicht durch das Bellen der dem Stamme

angehörenden Hunde beſtätigt worden wären. Obgleich

dies kein ungewöhnlicher Umſtand war, bemerkte er doch

an ihrem aufgeregten Weſen, daß etwas Verdächtiges im

Winde ſein müſſe. Er horchte abermals aufmerkſam, ging

eine Strecke vorwärts und hörte jetzt beſtimmt außer den

Pferdetritten noch das Klirren von Waffen und die Töne

menſchlicher Stimmen. Er begab ſich gleich nach der

Höhle, in der ſich die Weiber befanden, um ſeine Schwe

ſter zu wecken, damit ſie ſich zur Flucht vorbereiten möge;

dann ſuchte er Iskender auf, welcher, ſobald er die Töne

der vordringenden Feinde gehört hatte, ſich ſofort zur

Vertheidigung rüſtete. Dieſer tapfere Mann überſah auf

den erſten Blick ſeine Gefahr. Er beklagte ſich, daß er

das Opfer des Verraths geworden, denn er verſicherte,

nur Wenigen von ſeinem Stamm ſei der Fußpfad bekannt,

der zu dieſer Stellung führe. - -

Er forderte Ali auf, ſeine Schweſter nach der geheim

nißvollen Höhle zu begleiten, in ihr Schutz zu ſuchen, bis

die Gefahr vorüber ſei, und beſchwor ihn, wenn der Feind

ſich dorthin wenden ſollte, ſich in ihren Windungen zu

verbergen, und ſo ruhig den Erfolg abzuwarten. Ali

wünſchte ebenſo ſehr ſeine Schweſter zu retten, als ſeinem
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Freunde beizuſtehen. Er begleitete ſie daher mit aller Eile

nach der Höhle, und nachdem er ſie an deren Eingang

mit der Aufforderung, den Fortgang des Angriffs zu be

obachten, verlaſſen hatte, kehrte er mit der Schnelligkeit

des Blitzes zu Iskender zurück, welcher ſo viele von ſeinen

Anhängern, als in der Eile möglich war, um ſich ver

ſammelt hatte, und ſich zur Vertheidigung rüſtete. Er

bemerkte jedoch bald, daß, im Fall der Feind zahlreich ſei,

der Widerſtand fruchtlos ſein werde, denn der ſo überraſchte

Stamm zögerte, ſich um das Oberhaupt zu verſammeln,

und ſie führten bald ihren Entſchluß aus, ſich zu zer

ſtreuen und in die öden Berglabyrinthe, welche ſie umga

ben, zu retten. -

Man hörte nach allen Richtungen Geſchrei, Rufen und

eiliges Antreiben zur Flucht, wodurch die zum Widerſtand

noch Geneigten entmuthigt wurden, und woraus ſich die

Thatſache ergab, daß die Sache des tapfern Iskender jetzt

ganz hoffnungslos ſei. Er und Ali warteten, bis ſie die

Spitze der feindlichen Schaaren unter dem Felſen und

Geſträuch des ſteilen Abhanges erſcheinen ſahen, und dann

zogen ſie ſich langſam nach der Höhle zurück, wo Fatmeh

den für ſie ſo verhängnißvollen Erfolg mit Furcht und

Beſorgniß erwartete. Das Hinanklimmen der Truppen

war langſam und ſchwierig geweſen; der Kaka hatte mit

ſeinen verzweifelnden Gefährten die Nacht damit zugebracht,

über Felſen zu klettern und ſein Geſchick zu verwünſchen.

In der Dunkelheit hielten ſie jeden undeutlichen Gegen

ſtand für einen Memacenni, jeder Strauch war ein Räu
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ber, und jeder Baumzweig eine Flinte. Als ſie ſich mit

der Morgendämmerung den Höhlen näherten, nahm ihre

Furcht noch zu. Sie erſannen abwechſelnd Vorwände,

um hinter den Andern zurückzubleiben; aber als ſie die

Truppen des Königs ſchon auf der Spitze des Berges

ſahen und ihr Triumphgeſchrei hörten, eilten ſie zu ihnen

und ſchrien noch lauter, als die andern.

„Maſchallah! wir haben uns tapfer benommen,“ ſagte

der Kaka, als er, tief Athem holend, auf der Spitze des

Felſens ſtand.

„Weſſen Hunde ſind die Memacennis,“ ſagte Mirza

Bauker, „daß ſie uns Widerſtand zu leiſten wagten?“

„Wir haben ſie noch nicht gefunden,“ bemerkte Abdallah,

als er ſeine Blicke nach allen Richtungen umherſchwei

fen ließ. 2.

Der Kaka entdeckte jetzt, als er ſich der Öffnung der

nicht weit entfernten geheimnißvollen Höhle zuwendete, den

weißen Schleier Fatmehs, und da er bemerkte, daß Ali

und Iskender ſich dorthin zurückzogen, ſtieß er, nach dem

Punkt zeigend, ein Geſchrei aus, und befahl den Truppen,

ſich ſofort dorthin zu begeben.

„Bemächtige Dich ihrer,“ ſagte er zu dem Anführer,

„das iſt ſie; wenn Du Deinen Geiſt den Deinigen nennen

willſt, ſo eile und bringe das Frauenzimmer hierher, tödte

Alle außer ihr.“ -

Es erfolgte demgemäß ein heftiger Angriff. Ali, der

jetzt zu ſeiner Schweſter geeilt war, weil er ſich von der

. - -

";
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äußerſten Gefahr, in der ſie ſich befanden, überzeugt hatte,

nahm ſie an die Hand und ſagte:

„Im Namen Allahs, wir müſſen uns retten.“

Sie ſtürzten ſich in die Gänge der Höhle und ver

ſchwanden gerade, als die durch den Kaka und ſeine Ge

fährten begleiteten Truppen des Schachs deren Öffnung

erreicht hatten. - -

: Als der getreue Iskender ſah, daß Alles verloren ſei,

wagte er noch eine verzweifelnde Anſtrengung, um ſeine

Gäſte zu retten, und ſtellte ſich am Eingang der Höhle

den Feinden wüthend entgegen, indem er hoffte, die Flücht

linge würden dadurch Zeit gewinnen, einen Verſteck zu

ſuchen. Kein Einziger wagte es, ſich ihm zu nähern;

ſein ungewöhnlich großes Schwert, ſeine kräftige Geſtalt

und ſein wildes Weſen hielten Jeden zurück, und obgleich

der Kaka und ſeine Gefährten, die ſich im Hintergrunde

hielten, fortwährend ſchrien: „ergreift ihn, tödtet ihn, ver

nichtet ihn, zerſtört ſeine Leber!“ und derartige Ausdrücke,

ſo ſtand er doch immer noch da, und Keiner kam ihm zu

nahe. Als endlich Iskender bemerkte, daß einige ſeiner

Gegner ihre Flinten mit Luntenſchlöſſern in Stand ſetzten,

um auf ihn zu ſchießen, erklärte er, daß er bereit ſei, ſich

zu übergeben, wenn man ihm ſein Leben ſichern wolle;

auf welchen Vorſchlag der Kaka, als er ihm berichtet

wurde, einging. Nachdem man Iskender die Arme gebun

den und ihn ſo zum Gefangenen gemacht hatte, wurde er

und ſeine Anhänger vor den Schalksnarren und deſſen

Begleiter geführt.
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„Hund von einem Memacenni,“ ſagte der Kaka, „wo

iſt das Frauenzimmer?“ - - -

„Was weiß ich?“ erwiederte Iskender; „die Höhle iſt

groß und die Welt auch; nur der Himmel weiß, wo ſie

ſein mag!“

„Geh, ſuche ſie und bringe ſie hierher,“ ſagte der Kaka,

„oder, beim Haupt des Königs, die Welt wird bald für

Dich zu klein ſein.“ - - - - -

„Befehle ſind leicht ertheilt und Worte ſind leicht ge

ſprochen,“ verſetzte der Räuberhauptmann; „aber es wird

mehr Verſtand erforderlich ſein, als der Deines demüthigen

Sklaven, und vielleicht mehr, als ſelbſt der Deinige, um

ſie an jenem unheimlichen Ort aufzuſuchen, wohin bisher

vielleicht nur die Jins gelangt ſind.“

Dieſe Worte erſchreckten den Kaka und ſeine Gefährten;

denn ſie glaubten ſchon, ihr Gefangener ſtehe mit unter

irdiſchen Mächten im Bunde, und ſein Benehmen und ſeine

Gebehrden beſtätigten ihre Beſorgniſſe. Ihre Befehle wur

den nicht befolgt; denn die Soldaten und Offiziere fürch

teten ſich vor übernatürlichen Kräften und wichen zurück.

Da ſich jedoch der Kaka und ſeine Gefährten überzeugt

hatten, daß Fatmehs Aufenthalt von ihnen entdeckt wor

den ſei, wenn ſie auch ihre Perſon in dem Verſteck nicht

auffinden könnten, ſo beſchloſſen ſie, die Truppen an, der

Öffnung der Höhle zurückzulaſſen, um dieſelbe zu bewachen,

und dem Schach, indem ſie den gefangenen Jskender mit

ſich nahmen, einen Bericht von dem, was vorgefallen war,

abzuſtatten. . . . . . . . . . . . . . . .-
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Als ſie im Lager ankamen, ließen ſie ſich ſofort vor den

König führen. -

„Wie iſt dies?“ ſagte der Schach, als er ſie und ihren

Gefangenen erblickte, „wie iſt dies? Habt Ihr mir einen

Mann ſtatt eines Weibes gebracht?“

Da der ſchlaue Schalksnarr merkte, daß er vielleicht

ſeine letzten Streiche in dieſer Welt geſpielt haben, möge,

wenn es ihm nicht gelinge, die Heiterkeit des Schachs zu

erregen; ſo bot er alle ſeine Kräfte auf, um dies zu be

wirken, und indem er ſeinen Körper in komiſche Verdre

hungen zuſammenſchrob und die verſchiedenartigſten Töne

in ſeine Stimme legte, ſagte er:

„Möge das Antlitz des Aſyls des Weltalls nur dies

eine Mal ſeinen Sklaven beleuchten, und er will alles ſa

gen. Er und dieſe Abfälle von Unrath,“ indem er auf

Abdallah und Mirza Bauker zeigte, „rüſteten ſich zum

Kampf, als ſie die erhabene königliche Gegenwart verlaſſen

hatten, und wie Ruſtans, die den weißen Dämon ſuchten,

ſtiegen ſie mit ſo viel Eifer für den Dienſt des Königs

der Könige jenen Berg hinan, daß ſie Theile ihrer unwür

digen Körper an allen Felſen und Steinen, über welche

ſie ſtolperten, zurückließen. Als ſie den Feind aus jener

Höhle vertrieben hatten, ſtanden ſie auf dem Felſen und

ſahen in eine andere Höhle, wo ſie Fatmeh, in ihrem

Schleier gehüllt, erblickten. Deine Sklaven eilten ſofort

dorthin, und als ſie den Eingang der Höhle erreichten,

ſahen ſie Fatmeh in dieſelbe entfliehen, und dieſen Sohn

eines Hundes,“ auf Iskender zeigend, „Deinen Sklaven
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die Spitze bieten. Was thaten Deine Sklaven? ſie be

mächtigten ſich ſeiner, banden ihn und brachten ihn hierher.“

„Und weshalb, Hund von einem Marktſchreier,“ ſagte

der Schach, „weshalb brachtet Ihr nicht auch Fatmeh mit?“

„So wahr ich Dein Opfer bin,“ erwiederte der Kaka,

„wir haben ſie ſicher in der Höhle, dort iſt ſie ſo ſicher,

wie meine Zunge in meinem Munde; aber ſo wahr das

Aſyl der Welt königliche Ohren hat, ſo ſicher ſein könig

liches Herz in ſeiner königlichen Bruſt ſchlägt, ſo wahr

iſt es, daß jene unheimliche Höhle der Aufenthalt von

Jins, abſcheulichen Drachen, Geſpenſtern und Teufeleien

aller Art iſt, und daß bisher noch kein Menſchenkind ſich

dorthin gewagt hat. Das iſt die Wahrheit; dorthin iſt

Fatmeh entflohen, Niemand von den königlichen Truppen

wollte ihr folgen. Dieſer Hund eines Memacennis weis

gerte ſich deſſen ebenfalls, wir drei Stücke Unrath konnten

nicht folgen, obgleich wir ein Bein vor das andere ſetzten;

aber ſo wahr der Schach auf ſeinem Throne ſitzt, ich

ſchwöre, daß wir ſtatt vowärts zu gehen, rückwärtsgingen,

und ſo, ohne Rath und Hülfe, kamen wir, um unſere

Stirnen an der königlichen Schwelle zu reiben, und Schutz

und Rath beim König zu ſuchen.“

„Bringt mir mein Pferd,“ ſagte der Schach; „laßt die

Gholams aufſitzen; wir wollen ſelbſt nach der Höhle, und

wenn Du mir eine Lüge geſagt haſt, ſo ſchwöre ich bei

des Schachs Jika, daß Du es mit dem Leben büßen ſollſt.“

Das ganze Lager war ſofort in Bewegung; die Leib

wache war bald bereit, und noch vor Ablauf einer Stunde

II. 9
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ſaß der Schach in ſeinem Sattel, und das Geſchrei der

Herolde und Scharfrichter verkündete ſeine Entfernung.

Der Kaka und ſeine Gefährten folgten in ſchweigender

Beſorgniß; aber zugleich in der Hoffnung, den Gegenſtand

ihrer Nachforſchung zu finden, und in ſo erhabener Ge

ſellſchaft bereit, allen Teufeleien, welche die Höhle enthalten

möge, Trotz zu bieten.

Iskender wurde als Führer mitgenommen, und obgleich

ſeine Gedanken ſich fortwährend damit beſchäftigten, Ali

und Fatmeh vor dem König zu ſchützen, verlor er doch

keinen Augenblick ſeine Geiſtesgegenwart.

„Was iſt, iſt!“ ſagte er zu ſich ſelbſt tröſtend, als er

an der Spitze des Zuges einherging, und nachdem er ſich

durch die Felſen gearbeitet hatte, welche die Seiten des

ſteilen Abhanges bedeckten, gelang es ihm endlich, Seine

Majeſtät ſicher an den Eingang der geheimnißvollen Höhle

zu bringen. Nachdem ſich Alle ausgeruht hatten, und

eine Berathung über die zweckmäßigſte Art der Nachſuchung

ſtattgefunden, ſtieg der Schach vom Pferde und verkündete

ſeine Abſicht, perſönlich mit in die Höhle zu gehen. Der

Kaka hatte mittlerweile den Offizier der Wache, die er

zurückließ, befragt, ob irgend etwas oder irgend Jemand

aus der Höhle gekommen ſei, und als er die Antwort erhal

ten, daß ſich nichts ereignet habe, gab er ſich ein ſolches

Anſehen der Unerſchrockenheit und des Selbſtvertrauens,

daß er dadurch die Beſorgniſſe, die man im Allgemeinen

in Betreff der geheimnißvollen Bewohner des Ortes hegte,

größtentheils beſchwichtigte. Als der König mit ſeiner
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Begleitung in die hohe und dunkle Höhle eindrang, ent

ſtand eine große Bewegung unter den unzähligen Fleder

mäuſen und Eulen, die ſich hier aufhielten, und das durch

das Rauſchen ihrer Flügel und ihr Hinundherflattern ver

urſachte Geräuſch war der Art, daß man ſich daraus er

klären konnte, woher der Volksaberglaube in Betreff der

Höhle entſtanden ſei.

Läugnen läßt ſich jedoch nicht, daß faſt jeder Mann

in der Höhle, vom Schach bis zum geringſten Soldaten,

ſich gefaßt gemacht hatte, etwas Ungewöhnliches zu ſehen

und ſeltſame Abenteuer zu erleben. Als Seine Majeſtät

den innern Theil der Höhle ohne irgend ein Hinderniß

erreicht hatte, befahl er Iskender, ſo wie dem Kaka und

ſeinen Gefährten, vor ihn zu treten. „Wo iſt ſie?“ ſagte

der Schach zu Iskender; „Vater von Hunden, ſprich! Wes

halb ſind wir hierher gekommen, wenn wir nicht finden,

was wir ſuchen?“

„So wahr ich Dein Opfer bin,“ erwiederte Iskender,

„die Höhle iſt groß und hat viele Seitengänge, die ſich

nach verſchiedenen Richtungen abzweigen; wer kann wiſſen,

wohin ſie führen mögen.“ -

„Fatmeh hat ſich offenbar hier verſteckt; zündet Fackeln

an und ſchickt Männer nach verſchiedenen Richtungen,“

ſagte der König, „wer ſie findet, erhält eine gute Be

lohnung.“

Es begaben ſich jetzt Abtheilungen in alle Gänge der

Höhle, während der Schach in der Mitte derſelben blieb,

und der Kaka, Abdallah und Mirza Bauker vor ihm

9*.
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ſtanden und ſeine Beſchlüſſe erwarteten. Plötzlich hörte

man ein Geſchrei, das der Schach undeutlich vernahm,

und gleich darauf verkündete ein Bote mit einer Fackel in

der Hand, man bemerke an einer entfernten Stelle Tages

licht und habe einen Ausgang gefunden. Dorthin begab

ſich der Schach mit ſeinem Gefolge, und er fand allerdings

einen dem Anſchein nach durch Menſchenhände gebildeten

Eingang in die Höhle.

Als auch Iskender an dieſen Ort geführt worden war,

ſagte er: - -

„Möge der Schach für immer leben! Dies iſt der

wahre Aufenthalt der Jins und der Peris. Das iſt die

Stelle, wie man ſie uns beſchrieben hat.“

„Aber wo iſt Fatmeh?“ fragte der Schach ungeduldig.

Als er ſich umſah, bemerkte er im Eingang einen Felſen,

der zu der Geſtalt eines Frauenzimmers umgebildet war.

Sobald Iskender ihn ebenfalls erblickte, warf er ſich zu

Boden und ſagte:

„Allah! es giebt nur einen Allah! Sprach Dein Sklave

nicht die Wahrheit? Dies iſt das Werk der Jins; dies

iſt Fatmeh,“ auf den Felſen zeigend, „ſie iſt zu Stein

geworden und in jene Geſtalt verwandelt; wo können wir

ſie ſonſt finden?“ -

Seine Worte brachten offenbar eine große Wirkung auf

alle Anweſenden hervor. Die Entdeckung dieſes merkwür

digen Bildwerks an einem von menſchlichen Wohnſitzen ſo

entfernten Orte rief die Überzeugung hervor, daß hier

übernatürliche Kräfte thätig" geweſen ſein müßten, und

-
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Iskenders Angabe ward ſofort als eine genügende Löſung

des Räthſels aufgenommen. - . . .

„Allah! Allah! Agaib! Agaib! wunderbar! wunderbar!“

ſchrien Alle. - -- - - .

Jeder ſah mit Schrecken und Furcht ſeinem Nachbar

ins Geſicht. Der Schach ſagte nichts; ſein Stillſchweigen

erhöhte die allgemeine Beſorgniß, und je länger er ſchwieg,

deſto lebhafter wurde der Eindruck, daß ſie ſich an einem Ort

befänden, welcher dem unmittelbaren Einfluß von Weſen,

über welche die Macht der Menſchen nichts vermöge, un

terworfen ſei. Alle verriethen bald das Gefühl, daß die

Nothwendigkeit es gebiete, eine ſo gefährliche Umgebung

zu verlaſſen. Der Schach ſelbſt ſchien dieſer Anſicht zu

ſein, denn er kehrte bald zurück, von wo er gekommen

war, und ſeine ganze Begleitung folgte ihm ſchweigend.

Als er wieder ins Freie gelangt war und im Begriff

ſtand, vom Berge hinab nach ſeinem Lager zurückzukehren,

fragte er nach dem Oberhaupt der Memacennis und be

fahl, ihn vor ſich zu führen. Er wartete einige Zeit und

wiederholte dann ſeinen Befehl. Man benachrichtigte ihn,

Iskender ſei nirgends zu finden. Der ſchlaue Freibeuter

hatte in der Eile und Aufregung des Augenblicks die

Nachläſſigkeit ſeiner Wache benutzt, und ſich unbemerkt in

eine Seitenhöhle geſchlichen. Der Schach ſah gleich ein,

daß es unmöglich ſein werde, ſich ſeiner wieder zu bemäch

tigen, und da er auf die Art alle ſeine Mühe vereitelt

und ſeinen Plan geſcheitert ſah, brach er in den heftigſten

Zorn aus, den er auf ſeine drei unglücklichen Schlacht
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opfer, den Kaka, Abdallah und Mirza Bauker zu entla

den beſchloß.

Als der erſtere von dieſen jedoch ſah, welche Wendung

die Angelegenheiten zu nehmen ſchienen, entwarf er ſofort

einen neuen Plan, und indem er auf die Wirkungen ſeiner

Beredſamkeit rechnete, nahm er ſich der königlichen Sache

mit aller Kraft ſeines Eifers und ſeiner Laune an. Mit

beiſpielloſer Unverſchämtheit ſagte er zu Abdallah und

Mirza Bauker:

„O Ihr einfältigen Eſel! o Ihr Männer ohne Schaam!

wagt Ihr es, dem König in ſeinen Bart zu lachen, in

dem Ihr ihn auf verzauberte Berge, in verpeſtete Höhlen,

aus einem Eingeweide der Erde in das andere führt, und

alles das nur, um Eure Eſelshäute vor Übel zu bewah

ren? Aber ſo wahr ich der geringſte der Hunde bin, ſo

ſollt Ihr nicht davonkommen! Hier, Ihr Männer des

Blutes! hier, Ihr Schläger und Männer des Stockes!

hier, kommt her! ſchlagt die Hunde, bis unſer König der

Könige Euch einzuhalten gebietet.“

Der Schach ſtand in ſeinem Erſtaunen über die Ver

wegenheit ſeines Schalksnarren ſtumm mit einem Finger

im Munde da, unentſchloſſen, ob er zürnen und wüthen,

oder lachen und einwilligen ſolle, bis ihn zuletzt das Selt

ſame des Einfalls ſo beluſtigte,. daß er den Kaka gewäh

ren ließ. Als die Scharfrichter, die ſchon hinzugetreten

waren, in den Zügen des Königs laſen, daß Seine Ma

jeſtät den Kaka ermuthige und deſſen Befehle beſtätige,

ergriffen ſie ſofort den unglücklichen Abdallah und ſeinen
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Vater, ſtreckten trotz ihres Geſchreies und Flehens ihre

Beine in die Luft und ertheilten ihnen eine ſo kräftige

Baſtonnade auf die Fußſohlen, daß ſie vor Schmerz und

Qualen ſich wanden.

„Gnade! o Gnade!“ ſtöhnte Abdallah; „beim Haupt

des Königs! ich bin unſchuldig an Allem; ich bin ein

Hund! wohin ſie verſchwunden iſt, weiß ich nicht. Gnade!

O Gnade!“

„Seht den Verworfenen!“, ſagte der Kaka; „er ſtellt

ſein Weib dem Schach vor; er veranlaßt ſie darauf, zu

entfliehen; dann führt er den Mittelpunkt aller Dinge in

verfängliche Höhlen und in verhängnißvolle Gebiete, und

jetzt ſchreit er um Gnade. Beim Bart des Königs und

bei meinem unwürdigen Haupt! es iſt keine Gnade zu

hoffen. Schlagt zu! ſchlagt zu!“ ſchrie er, als der unglück

liche Mirza Bauker dieſelbe Strafe erlitt und in ſeinem

Elend vor Schmerz und Schrecken faſt den Geiſt aufgab.

Nachdem der Schach endlich „bus!“ genug! gerufen

hatte, befahl er, die Unglücklichen an die Seite des We

ges zu werfen, und indem er ſie ſo ihrem Geſchick über

ließ, trat er ſeine Rückreiſe an, und verſprach ſich eine

abermalige Morgenunterhaltung von der Strafe, die er

ſeinem Schalksnarren vorbehielt, wenn ſie die Hauptſtadt

erreichen würden. -

Als die beiden geſchlagenen Männer allein waren, be

klagten ſie ihr Geſchick in folgenden Worten: -

„Wehe! wehe! welchen Unrath haben wir gegeſſen?

Weshalb führte uns unſer böſes Schickſal dieſem Unglück
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entgegen? Aſche iſt auf unſere Häupter gefallen! Verflucht

ſeien für immer die Gräber der Könige und vornehmen

Leute! Weshalb ſuchten wir je ihren Umgang? weshalb

gaben wir je unſere eigene Stellung im Leben auf? weſſen

Hund iſt ein König, daß wir uns ihm nähern ſollten?

Wehe! wehe! verflucht ſeien alle Khans, alle Mirzas, alle

Scharfrichter und alle Schalksnarren! verflucht ſeien auch

alle ſchönen Weiber! Mögen alle Houris verbrennen, mö

gen ihre Lebern vertrocknen! weshalb ſuchten wir ſie je?

O, ſäßen wir doch auf unſerer Bank im Bazar! O, wä

ren wir nie an einem Hofe geweſen! Demuth mit Frieden

iſt beſſer, als Unruhe mit Größe und Anſehen. Aman!

Aman! Mitleid! Mitleid! wer wird ſich unſerer anneh

men? Wohin ſollen wir uns retten?“

Und hiermit hat unſere Geſchichte ein Ende. – Ob

Fatmeh in Stein verwandelt wurde oder nicht, das mö

gen nur die Jins wiſſen; aber auf der Landſtraße nach

der Küſte des perſiſchen Meerbuſens kommt man noch heu

tigen Tages durch einen Bergpaß, der „die Dochter“ ge

nannt wird, eine Benennung, die vielleicht zur Zeit dieſer

unſerer Geſchichte entſtand. Was Ali betrifft, ſo iſt es

einleuchtend, daß er zu thätig und zu klug war, um nicht

ſeine Sicherheit in der Flucht zu ſuchen, und was Is

kender betrifft, ſo weiß Allah am beſten, was aus ihm

geworden iſt; aber Niemand wird glauben, daß er ſich

wieder ergreifen ließ, ſo lange er Stammesgenoſſen hatte,

zu denen er ſich zurückziehen konnte.

-
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„Maſchallah! vortrefflich!“ ſagte ich, ſobald mein Freund

ſeine Geſchichte beendigt hatte, „Du haſt in der That ein

weibliches Weſen geſchildert, an deſſen Daſein ſelbſt ich,

trotz aller Vortheile, deren unſere beſſeren Hälften ſich er

freuen, kaum glauben kann. Aber was wird der König

ſagen, wenn Du ihm den weiblichen Eharakter in ſo glän

zendem Licht darſtellſt? Wird er ſo etwas für möglich

halten?“ -

„Bei Deinem Geiſt!“ erwiederte der Mirza, „Allah

weiß am beſten, was er denken wird; aber er hat Geiſt

genug, um Überlegenheit jeder Art zu bewundern, und

könnte ein ſolches Weib, wie Fatmeh, in Perſien gefunden

werden, ſo würde er gewiß alles Mögliche aufbieten, um

in ihren Beſitz zu gelangen. Ich glaube, daß er des be

ſchränkten Verſtandes der Weiber, die ſeinen Harem be

wohnen, ganz überdrüßig iſt. Wenn er Schilderungen von

dem Witz, dem Gefühl und den Vollkommenheiten der

Weiber von Frangiſtan hört, pflegt er zu ſagen, wie

glücklich es ihn machen werde, nur eine ſolche Gefährtin

zu beſitzen, und wie er den ausdrucksloſen Geſichtern, die

ihn umgeben, dann keines Blickes mehr würdigen wolle.“

„Inſchallah!“ ſagte ich, „die Geſchichte, die Du mir

eben erzählt haſt, und die Du, wie ich hoffe, ihm wieder

holen wirſt, macht gewiß eine gute Wirkung auf ſeinen

Geiſt, wenn er ein nachdenkender Geiſt iſt. Möge er ſie

ſich einprägen, wie etwa ein Gleichniß; einem Despoten

wird die Wahrheit auf dieſe Art am beſten beigebracht,

ſo wie man ein Kind überredet, Arznei zu nehmen, wenn
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ſie mit Zucker überſtreut iſt. Sollte er Einſicht haben,

ſo wird er in dieſem Fall den Werth der weiblichen Voll

kommenheiten ſchätzen lernen und alles Mögliche thun, um

durch ihre geiſtige Bildung und durch Entfernung der Ur

ſachen, die ihre Erniedrigung bewirken, ihre Stellung in

der Geſellſchaft zu verbeſſern und,“ fügte ich hinzu, „um

meinen Freund in ſeinem Beruf aufzumuntern. Ein ſol

cher Erfolg, wenn er ſich je zeigen ſollte, wird Dir mehr

als alles Andere beweiſen, wie wichtig die poetiſche Erfin

dungsgabe iſt, wenn ſie richtig angewendet wird.“

Beim Schluß unſeres Geſprächs ſtimmten wir darin

überein, daß die durch des Menſchen eigne Vernunft und

Erfahrung entdeckten Lehren von viel größerm Vortheil

für ihn ſeien, als die auf eine andere Art erworbenen,

und daß ein despotiſcher und willkürlicher Herrſcher, wie

der Schach, deſſen natürliche Verderbtheit durch Schmei

chelei und Unterwürfigkeit genährt werde, mehr geneigt

ſein werde, ſeine eigenen Entdeckungen zu verfolgen, als

ſich die Grundſätze anzueignen, die ihm Andere einzuprä

gen verſuchen möchten.

Wir trennten uns jetzt mit gegenſeitigem Vergnügen, und

er verſprach mir, wenn er ſeine Geſchichte dem königlichen

Gebieter erzählt habe, mir deren Wirkung auf ihn mit

zutheilen. -
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Y

H ü n f t e r B eſ u ch.

Während des Winters blieb der Schach fortwährend in

ſeinem Palaſt in Teheran; aber mit dem erſten Anfang

des Frühlings ließ er die Sommerreſidenz des Takht Ka

jar, deren Gärten, Springbrunnen und Kiosks in Stand

ſetzen, und begab ſich dorthin, nur von einigen ſeiner Günſt

linge, Höflinge und Weiber des Harems begleitet, um ſich

der kräftigen Bergluft und der Genüſſe des Frühlings zu

erfreuen. Unter denen, die Seine Majeſtät begleiteten,

war mein Freund, der gekrönte Dichter, welcher, als er

zurückkehrte, mich einlud ihn zu beſuchen.

Er ſagte mir, der Schach habe während ſeines Aufent

haltes im Takht einen ganzen Nachmittag der Einſamkeit

und Ruhe in einem der Sommerhäuſer, aus deren oberen

Zimmern man die Ebene und die Stadt überſieht, gewid

met, und ihm befohlen, eine Geſchichte zu erzählen.

Bei dieſer Gelegenheit wich ſeine Majeſtät von dem ge

wöhnlichen Gebrauch des Hofes ab, indem er Weibern er

laubte, gegenwärtig zu ſein, und der Schach hatte deshalb

dem Dichter einen Sitz angewieſen, von wo er den König

und ſeine Damen nicht ſehen, ſke aber ſeine Stimme hören,

konnten. Er erzählte dann die Geſchichte, die wir eben

mitgetheilt haben, und ſagte mir, er habe ſpäter gehört,
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die Weiber hätten nicht glauben wollen, daß es ein Weſen

wie Fatmeh geben könne. Er fügte hinzu: „der Geiſt

dieſer Weiber iſt ſo beſchränkt, daß ſie gern an das Daſein

von Rieſen glauben, die ſo groß ſeien, wie Cypreſſenbäume;

oder an Zauberer, die einen Berg in Gold verwandeln

könnten; aber das Daſein tugendhafter und edler Weiber

iſt ihnen unglaublich.“ -

Seine Majeſtät lobte ihn in einem ſpäteren Geſpräch

ſehr darüber, daß er eine derartige Geſchichte für eine

ſolche Gelegenheit gewählt habe; denn es ſei ihm angenehm,

daß ſeine Damen erführen, das Weib könne, wenn ſeine

Thatkraft erregt wird, ſie ebenſo wirkſam und mit ebenſo

viel Muth wie der Mann ausüben.

Mein Freund ſagte mir darauf, daß der Schach, der

ſich der Literatur und beſonders der Poeſie widmet, ſich

mit ihm über die Erfindungsgabe und die Kunſt des Er

zählens unterhalten habe. In Beziehung auf die Erfin

dungsgabe ſprach Seine Majeſtät mit Einſicht, und für

einen Monarchen ſehr beſcheiden; denn er geſtand ein, daß

er ſich oft, aber ohne Erfolg, bemüht habe, eine Geſchichte

zu erfinden, und gab als Grund, weshalb es ihm nicht

gelungen, an, daß es nöthig ſei, eine Menge Thatſachen,

worauf man die Erfindung begründen könne, zur Aus

wahl zu haben. -

„Ein König,“ ſagte er, „kann ſich einen ſolchen Schatz

nicht mit derſelben Tüchtigkeit erwerben, wie Jemand, dem

es möglich iſt, in verſchiedenen Ländern und unter ver

ſchiedenen Menſchenklaſſen ſich umzuſehen. Der Mann, dem
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dieſes Mittel am meiſten zu Gebot ſteht, wird, wenn er

mit den andern erforderlichen Geiſtesfähigkeiten begabt iſt,

der beſte Geſchichtserzähler ſein. Was die Poeſie betrifft,

ſo dürfte dies hier weniger anwendbar ſein, denn jedes

Herz hat Gefühle, und ſie bilden die Grundlage dieſer

Kunſt.“ Seine Majeſtät forderten mich auf, ſagte der

Mirza, in meinem nächſten Verſuch mich dem Wunderba

ren und Übernatürlichen zuzuwenden; er ſagte, er glaube

ſelbſt eine Geſchichte erfinden zu können, wenn er Jins,

Rieſen und Zauberer zu Hülfe ziehen dürfe; denn ſobald

ſich eine Schwierigkeit darbiete, ſei es leicht, einen Jin

herbeizurufen, um ſie zu beſeitigen, und die Helden einer

Geſchichte könne wohl nichts mehr tröſten, wenn ein wilder

Rieſe ſie eingeſperrt habe, als die Gewißheit, daß ſie durch

die Macht eines Zauberers erlöſt werden würden. „Aber,“

fügte er hinzu, „ſobald mir dieſe Hülfen fehlen, bieten ſich

mir Schwierigkeiten dar; denn Männer und Weiber müſ

ſen ſein, wie Allah ſie erſchaffen hat, und es iſt immer

ſchwer, der Wahrheit und Natur ganz getreu zu bleiben.“

Der Mirza benachrichtigte mich darauf, er habe in Folge

des Wunſches Seiner Majeſtät eine Geſchichte erfunden,

die auf einen wunderbaren und übernatürlichen Umſtand

begründet ſei; „aber,“ fügte er hinzu, „ſtatt dieſes Unter

nehmen leicht zu finden, iſt es mir im Gegentheil ſehr

ſchwer geworden. Es iſt allerdings, wie Seine Majeſtät

bemerkte, leicht, die Maſchinerie fabelhafter und übernatür

licher Weſen einzuführen; aber die Kunſt beſteht darin,

es mit einem ſolchen Anſchein der Wahrſcheinlichkeit zu
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thun, daß der Zuhörer fühlt, ſo etwas ſei möglich. Hätte

ich die Erzählung mit den Worten begonnen: „Es war

einmal ein ſo großer Rieſe, daß, während er auf der Erde

ſtand, er ſich mit dem Rücken an den Mond lehnte und

ſeine Hände an der Sonne erwärmte,“ ſo würde man

ſolche Bilder übertrieben nennen, oder hätte ich geſagt,

meine Heldin habe, als ſie die Verfolgung eines Tyrannen

fürchtete, ſich mit Hülfe der Macht einer Peri in eine

Wolke geſchwungen, und indem ſie ſich in einen Regen

ſtrom auflöſete, den Tyrannen und ſeine Begleiter ertränkt,

ſo würde eine derartige Behauptung der Wahrſcheinlichkeit

ſo durchaus zuwider ſein, daß nur eine lächerliche Wirkung

hervorgebracht werden könnte. Doch in der Geſchichte,

die ich jetzt erzählen will, habe ich nur ſo viel von dem

Übernatürlichen eingeführt, daß ſie, wie ich hoffe, den An

ſchein der Möglichkeit, und zwar ohne daß der geſunden

Vernunft ſonderlich zu nahe getreten werde, erhalten wird.

Ich habe eine einzelne durch Zauberkräfte hervorgebrachte

Wirkung in ihren natürlichen Folgen entwickelt und ſie

einem natürlichen Schluß zugeführt.“

- Ich ſtimmte mit meinem Freunde in ſeinen Bemerkungen

ganz überein und fügte hinzu, der Grund, weshalb die

Geſchichten der Tauſend und Einen Nacht Kinder ſo ergötz

ten, ſei, daß, da ſie von der Wahrheit aller Erſcheinungen

ſich noch nicht überzeugt hätten, die Geſchichten, in denen

Rieſen, Feen, Könige und Zauberer eine Hauptrolle ſpielen,

ihnen nicht anſtößig ſeien, weil ihre Sinne noch nicht jenen

Grad der Erfahrung erlangt hätten, der Unmöglichkeiten
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gänzlich zurückweiſet. Wir ſetzten uns dann in ein kleines

Zimmer über dem Eingangsthor ſeines Hauſes, ein Ba

lakhoneh, oder Oberhaus genannt, welches er, da es ſich

des Schattens des unmittelbar davorſtehenden Chenarbau

mes, ſowie der erfriſchenden Kühle des vorbeiſtrömenden

Baches erfreute, ein Dichterneſt nannte. Hier, ſagte er,

könne er ſich dem Nachdenken, getrennt von der Welt und

doch noch in ihr, von angenehmen Gegenſtänden umgeben

und doch durch nichts geſtört, mit Muße hingeben. Wir

ſetzten uns, Jeder mit einem Kalian in der Hand, auf

ſeinen Teppich, und nachdem mein Freund einige Züge

aus der Pfeife gethan, die er immer als eine Art Einlei

tung, und oft als ein Sinnbild deſſen, was er zu ſagen

hat, vorhergehen läßt, begann er ſeine Geſchichte wie folgt:

.

Geſchichte von Mobarek Schach und dem sauberer.

Unter den Nachfolgern des großen Jenghiz Khan war

einer, Namens Mobarek Schach, dem ein ſo ſeltſames

Abenteuer widerfuhr, welches zugleich ſo wichtige Folgen

hatte, daß, wenn der Bericht davon einem Erzähler von

Beruf in die Hände gefallen wäre, wir ihm ohne Zweifel

mehrere angenehme Bücher zu verdanken haben würden.

Mobarek lebte in der Stadt Kaſchgar und war ein Fürſt

mit liebenswürdigen Eigenſchaften, der die Gerechtigkeit

verehrte und nur auf das Wohl ſeines Volkes bedacht

war. Er zeigte ſich immer thätig und voll Eifer, Miß

bräuche aufzufinden, und wanderte häufig unter verſchie

denen Verkleidungen in der Stadt umher, wodurch er
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nicht allein mit den Meinungen und der Gemüthsart ſei

ner Unterthanen bekannt wurde, ſondern auch oft aus

ihren Geſprächen ſich Andeutungen über die zweckmäßigſte

Art, ſie zu regieren, entnahm.

Auf einer dieſer Wanderungen beſchloß er, ſich durch

ein warmes Bad zu erquicken. Er trat, als ein angeſehener

Kaufmann verkleidet, in das Haupthummum der Stadt.

Er trug die Mütze von Schaaffellen, die damals in allen

Volksklaſſen, vom Monarchen bis zum Landmann, gebräuch

lich war. Nachdem er ſich gebadet hatte, legte er ſich,

um ſich abzukühlen, bevor er ſich wieder anzöge, in ſeinen

Badekleidern auf einen Teppich. Er hatte dies kaum ge

than, als ein kräftiger, ſtämmiger Mann in groben Klei

dern erſchien, einen Teppich dicht neben Mobarek Schach

ausbreitete, und ſich auszuziehen begann. Er hatte einen

ſcharfen und durchdringenden Blick, und indem er langſam

den Shawl, den er um den Leib trug, abwickelte und ſein

Gewand zuſammenlegte, ſah er ſich forſchend nach allen

Seiten um, und ließ beſonders ſeine Augen auf ſeinem

Nachbar verweilen, deſſen ſchöne Kleider ſeine Aufmerk

ſamkeit zu erregen ſchienen. - - -

Die Halle, in der dies ſtattfand, wurde von einer hohen

Kuppel überwölbt, und es waren Leinen in verſchiedenen

Richtungen gezogen, auf denen die Badewäſche zum Tröck

nen hing. Auf erhöhten Platformen umher lagen Tep

piche für diejenigen, die aus dem Bade kamen, während

andere Teppiche für die Ankommenden bereit waren. Der

Badeanzug beſtand aus einem weißen Tuch, das um den
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leicht über den Körper warf, und einem um den Leib ge

bundenen, bis zu den Knöcheln herabfallenden Tuch. Die

ſo ausgeſtattete und in tiefer Ruhe beharrende Geſellſchaft

ſah Leichen ähnlich, die man in einem großen Grabgewölbe

in ihren Leichentüchern umher gelegt habe. Dieſer Ein

druck wurde dadurch erhöht, daß Niemand ein Wort ſprach,

oder ſich bewegte, außer den Badedienern, die den eben

aus dem Bade Kommenden Pfeifen, Kaffee oder Scherbet

brachten, und das Ganze bot einen Eindruck der Ruhe

und des Anſtandes dar, welcher bewies, wie ſanft die Sit

ten des guten Volkes von Kaſchgar ſeien. . .

Bei dieſer Gelegenheit, eben als der vorhin erwähnte

Fremde, den ich Chakal Beg nennen werde, im Begriff

ſtand, ſein Hemde auszuziehen, da er bereits das Tuch

um den Leib gebunden hatte, und ſein Nachbar, der Schach,

mit geſchloſſenen Augen ruhete, während Alles in der

Halle ſtill war, – in dieſem Augenblick hörte man einen

ſeltſamen und unheimlich rollenden Ton, welchem plötzlich

eine ſo heftige Erſchütterung folgte, daß bald. Alle, die

ſich im Gebäude befanden, durch den ſchrecklichen Gedanken

an ein Erdbeben aufgeregt wurden, und, wie der Dichter

ſagt: „alle Löwen ſich aus Furcht in Löwinnen verwan

delten.“ Jeder ſprang ſofort auf und eilte aus dem Ge

bäude, außer Chakal, welcher ſtehen blieb und ſich ruhig

umſah. :

Das Erdbeben ſtörte allen Staub in dem Gebäude auf,

welcher den Menſchen in die Augen flog und die Ver

II. 10
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wirrung ſehr vermehrte. Die Wäſche fiel von den Leinen;

die langen an die Mauer gelehnten Stangen, die zum

Herabnehmen der Wäſche dienten, ſtürzten zu Boden; die

zinnernen und eiſernen Töpfe fielen herab, ſowie das oben

aufgehängte Hausgeräth; ja, man hörte ſelbſt die Mauern

krachen, und ſie wurden an einigen Stellen auseinander

geriſſen. Während dieſer Verwirrung ſtand Chakal unbe

weglich da. Die Kleider der Badenden waren durcheinander

geworfen worden. Er begann kaltblütig ſich wieder anzu

ziehen; aber ſtatt ſeiner eigenen Kleider nahm er ohne

Bedenken die ſeines Nachbars, des Schachs Mobarek; er

zog ſeine Kaba an, wand den Shawl um ſeinen Leib,

hüllte ſich in ſein ſchönes Gewand und ſetzte zuletzt ſeine

Mütze auf, indem er ſeine eigenen Kleider mit ſeiner ab

getragenen Mütze denen überließ, die ſich in ihren Beſitz

ſetzen mochten. Hierauf ſchlüpfte er durch eine Hinter

thür aus dem Bade, eilte, als er ſich auf der Straße be

fand, ſchnell von dannen und ließ dieſen Theil der Stadt

weit hinter ſich. Er ging in die großen Bazars, wo er

Alles in der höchſten Aufregung fand, und indem er ſich

unter die Menge miſchte, trat er endlich, um ſich ſeinen

Kopf raſiren zu laſſen, in einen Barbierladen.

Der Barbier war mit einem Andern beſchäftigt und

ſagte zu Chakal: -

„Licht meiner Augen! Du biſt willkommen, ſetze Dich,

habe ein wenig Geduld, und ich werde gleich zu Deinen

Dienſten ſein.“ -

Während er fortfuhr, mit ſeinem Raſirmeſſer zu arbeiten,

-
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war er auch mit ſeiner Zunge nicht unthätig und ſagte:

„Obgleich durch das Erdbeben viel Unheil angerichtet wurde,

biſt Du doch, Allah ſei Dank, in einer glücklichen Stunde

zum Raſiren gekommen. Dein Sklave hat heut Morgen

die Sterne befragt, und der Mond ſagte ihm, wir dürften

die Menge der Haare in der Welt ohne Bedenken vermin

dern. Gott ſei Dank, wir verſtehen Alles! Mögen die

Schätze des Schachs ſich vermehren; es fehlt ſeinem Kö

nigreich nicht an Sterndeutern; Kaſchgar iſt ein geſegneter

Ort!“ Als er hierauf ſeinen Kunden gebührend abgewa

ſchen und gereinigt hatte, forderte er Chakal auf, deſſen

Stelle einzunehmen, was dieſer that, nachdem er ſeine neu

erworbene Mütze wohlgefällig beſehen und ſie auf den eben

verlaſſenen Sitz gelegt hatte. Als der Barbier dieſen

neuen Kopf unter ſeine Hände bekam, ſagte er:

„Maſchallah! hier haben wir einen wunderbaren Kopf;

den weiſen Mann kennt man, ehe er redet, den Narren

erkennt man, wenn er redet. Die Weiſen verſtehen ein

ander, während der Narr Alle, außer ſich ſelbſt, für Nar

ren hält.“ - - -

Er begann hierauf ſeine Arbeit, indem er fortwährend

dabei ſprach und ſich ſchmeichelhafter Ausdrücke bediente,

während Chakal ſchweigend zuhörte. Der Kunde, der ra

ſirt worden war, nahm indeſſen die Mütze, welche Chakal

hingelegt hatte, mit offenbaren Zeichen großer Neugierde

in Augenſchein. Es wendete ſie erſt links, dann rechts,

blickte hinein und betrachtete dann das auf die Spitze ge

nähte Stück eines Schawls. Als er dies mit einem Aus

10*



148

druck des Erſtaunens und faſt der Ehrfurcht gethan hatte,

ſaher auf Chakal und fuhr dann mit ſeiner Unterſuchung

der Mütze fort, indem er ſie bald niederlegte, bald wieder

aufnahm. -

Da er etwas Hartes unter dem Futter fühlte, griff er

hinein und zog zwei kleine Siegel hervor, die er als die

königlichen Wappen erkannte. Er erbleichte und ſeine

Hand zitterte, als er ſie wieder zurückſchob; dann legte er

die Mütze hin, war vor Erſtaunen wie außer ſich und

wußte nicht, was er beginnen ſolle.

Dieſer Kunde war zufällig ein Arbeiter bei dem Mützen

macher des Schachs, und da er erſt einige Tage vorher

mit derſelben Mütze beſchäftigt geweſen, die für den König

beſtimmt war, ſo erkannte er gleich ſeine eigene Arbeit und

zog daraus den Schluß (beſonders als er die Siegel ge

ſehen hatte), daß die Perſon, der ſie angehöre, Niemand

anders, als der Schach ſelbſt ſein könne.

Er hatte nie den König geſehen, obgleich er wußte, daß

er häufig verkleidet in der Stadt umherwandere, und je

mehr er nachdachte, deſto mehr fühlte er ſich überzeugt,

daß der Mann vor ihm jene erhabene Perſon ſei. -

Er theilte bald ſeine Entdeckung einem andern eben an:

gekommenen Kunden mit, welcher die Vorübergehenden auf

der Straße ſofort benachrichtigte, daß der Schach ſelbſt

im Laden ſei und ſich ſeinen Kopf ſcheeren laſſe. Die

durch dieſen Umſtand verurſachte Aufregung in einem ſo

entlegnen Theil der Stadt war ſehr groß; denn obgleich

man es für gefährlich hielt, den König zu erkennen, wenn
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er incognito zu ſein wünſchte, ſo war es doch in dieſem

Fall unmöglich, ſich ſpähender Blicke und des Verweilens

an den Straßenecken zu enthalten.

Als Chakal ſich erhob, nachdem der Barbier ſein Ge

ſchäft beendigt hatte, ſah er zu ſeinem Erſtaunen, indem

er ſich umwendete, mehrere Männer vor ſich ſtehen, deren

Benehmen und Blicke unbegrenzte Ehrfurcht vor ihm an

deuteten. - : . . . . ."

Als er ſeine Mütze wieder nehmen wollte, überreichte

ſie ihm der Handwerker mit der größten Ehrerbietung,

indem er tiefe Verbeugungen machte.

„Was iſt vorgefallen?“ ſagte Chakal; „ſind die Bärte

ſo wohlfeil, daß man uns in den unſrigen zu lachen

wagt?“ - -

„Wir ſind die Sklaven des Aſyls der Welt,“ erwiederte

einer von den Männern. :

„Weſſen Hunde ſind wir,“ ſagte ein Anderer, „ daß wir

es wagen, vor dem König der Könige, der Zuflucht der

Nationen zu ſtehen?“ - - -

„Seid Ihr wahnſinnig?“ entgegnete Chakal, der nicht

begriffen hatte, was ſie meinten. „Iſt Wind in Euer

Gehirn gedrungen? Wer bin ich, daß Ihr mich ſo an

redet? Mein Vater und meine Mutter waren ehrliche

Leute, und ich, ſo unwürdig ich ſein mag, bin ihr Sohn.

Was wollt Ihr damit ſagen, daß Ihr mich die Zuflucht

der Nationen und den König der Könige nennt?“

Der Handwerker hatte mittlerweile dem Barbier zu

geflüſtert, der Mann, den er raſirt habe, ſei der Schach,
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und zugleich ſeine Worte durch den von ihm entdeckten

Beweis beſtätigt.

Der Barbier warf ſich jetzt vor Chakal nieder und ſagte:

„Wie glücklich iſt die Stunde, in der die Wohnung

Deines Sklaven ſo geehrt wurde! Dank ſei Allah! die

Sterne verkünden die Wahrheit; was wir arme Sterb

lichen auch ſagen mögen, ihr Einfluß läßt ſich nicht läug

nen. Sie haben unſern König der Könige in meine be

ſcheidene Wohnung und zugleich dieſe zu glückliche Hand

über die erhabene Oberfläche ſeines königlichen Hauptes

geleitet. Entſchuldige die Fehler und Unvollkommenheiten

Deines Sklaven.“ Chakal begann jetzt ſeine neue Stel

lung zu begreifen, ſtellte ſich aber noch unwiſſend.

„Weshalb, o Männer, ſprecht Ihr ſo mit mir?“ ſagte

er. „Kann ſich nicht ein Mann den Kopf ſcheeren laſſen,

ohne daß man ihn den König der Könige nennt? wird er

über ſeine Verdienſte gelobt und wegen deſſen, was er

nicht beſitzt, verehrt? Sprecht, o Männer, und ſagt mir,

weshalb dies Alles geſchieht.“ -

„Wie?“ erwiederte der Handwerker, „hat nicht Dein

Sklave die königlichen Siegel in dem Futter dieſer Mütze,

welche ſeine eigenen unwürdigen Hände anfertigen halfen,

bemerkt? Daraus erkannten wir, daß Niemand als unſer

König ſolche Siegel im Beſitz haben könne, und daß daher

Du, o Schach, Niemand anders ſein kannſt, als unſer Herr

ſcher, und daß wir die demüthigſten Deiner Sklaven ſind.“

Als Chakal dieſe Worte vernahm, griff er ſofort in das

Futter ſeiner Mütze und fand dort die Siegel.
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Wir müſſen jetzt berichten, wer und was der Mann

war, den wir Chakal Beg genannt haben.

Er war an den Ufern des Sees Van in dem Dorfe

Maug geboren, deſſen Bewohner meiſt Magier oder Zau

berer ſind, und er wurde ſchon frühzeitig in vielen Ge

heimniſſen der ſchwarzen Kunſt unterricheet, ſo daß er im

Verkehr mit Dämonen, mit Jins und andern übernatür

lichen Weſen ſtand. Er hatte gelernt, aus dem Koran zu

prophezeihen; das Geſchick durch den Würfel vorher zu

verkünden; Träume nach dem kabbaliſtiſchen Buche aus

zulegen und Schlangen unſchädlich zu machen. Er war

überdem in die geheimnißvolle Kunſt eingeweiht, einen

todten Körper zu beleben, ſich ſelbſt in ihn zu verſetzen

und ſeinen eigenen Körper an deſſen Stelle zu laſſen. Er

ſehnte ſich nur nach Gelegenheit, ein noch größeres Kunſt

ſtück zu verſuchen, nämlich ſein Geſicht mit dem eines

Andern zu vertauſchen, ohne daß beide ihre Eigenthüm

lichkeit verlören. So unterrichtet und erzogen, verließ er

ſeine Heimath als ein Magier von Beruf. In ſeinem An

zug und ſeiner äußern Erſcheinung unterſchied er ſich nicht

von den andern Bewohnern Roums, außer durch die Mütze

von Schaaffellen; denn er beabſichtigte, ſeinen Beruf ge:

heim zu halten, und nur, wenn die Gelegenheit ſich dar

bot, übte er ſeine Kunſt aus, um Geld zu gewinnen, wo

nach er ſehr begierig war. Er hatte ſchon verſucht, ſein Ge

ſicht mit dem ſeines Vaters zu vertauſchen, und dies war

ihm ſo gut gelungen, daß er ſich nach einer Gelegenheit

ſehnte, das Experiment auf ergiebigere Art zu wiederholen.
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Man will behaupten, daß, als er ſeinem Vater ſein

Geſicht angezaubert und das ſeines Vaters angenommen

hatte, er dieſem eine gute Tracht Schläge zugrtheilt habe,

und er machte ſich dadurch als das Wunder aller Zau

berer bekannt. Als er die königlichen Siegel in der Hand

hielt, drang ſich ihm plötzlich der Gedanke auf, welche un

ermeßlichen Vortheile dieſe Entdeckung ihm gewähren könne.

Er wußte, daß das Siegel Solomans der große Talis

mann ſei, welcher dem Beſitzer den Gehorſam und die

Wirkſamkeit vieler übernatürlichen Weſen ſichert, und er

wußte auch, daß die Siegel der Könige etwas von den

Eigenſchaften dieſes großen Talismans haben. Welchen

Eindruck machte es daher auf ihn, als er ſich im Beſitz

zweier königlichen Siegel ſah, Werkzeuge von ſo großer

Wichtigkeit, daß er ſich bald entſchied, was er ferner zu

beginnen habe. Indem er den Barbier, den Handwerker

und die andern in dem Laden verſammelten Männer an

ſah, nahm er ein gebieteriſches Weſen an, welches ihre

Meinung, er ſei der König, beſtätigen ſollte; zugleich ſetzte

er die Mütze auf den Kopf, ſchob die Siegel unter ſein

Gewand und ſagte, indem er aus dem Laden ging: „Wenn

der Schach ſich verkleidet hat, ſo möge Niemand ihn beach

ten; er iſt im Auftrag Allahs mit den Staasangelegen

heiten beſchäftigt; laßt ihn in Frieden ſich entfernen.“

Mit dieſen Worten verließ er ſofort den Laden und jenen

Theil der Stadt, und nachdem er ſich einen Bogen Pa

pier, Dinte und einen Trinkbecher gekauft hatte, begab er

ſich außerhalb der Stadt an einen Teich mit klarem Waſſer,
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an deſſen Ufer er ſich ſetzte. Hier zog er die Siegel her

vor, und nachdem er ſie an mehreren Stellen des Papiers

vermittelſt der Dinte abgedruckt hatte, wuſch er die Ab

drücke ab und ſpülte ſie in den Becher, deſſen Inhalt er,

nachdem er mehrere Zauberworte geſprochen hatte, austrank.

Er empfand jetzt ein ſeltſames Gefühl in ſeinem Ge

ſicht, ein Jucken der Naſe, Blinzeln der Augen, Zuſam

menziehen der Lippen, eine Verlängerung ſeines Kinnes

und Bartes, woraus er entnahm, daß die beabſichtigte

Verwandlung erfolgt ſei. Er beugte ſich über das Waſſer,

um ſein Geſicht zu ſehen, und erblickte jetzt wunderbarer

Weiſe jenes, das, wie er wußte, dem Schach angehören

müſſe, indem es daſſelbe war, welches er im Bade vorher

bemerkt hatte. -

Bei dieſem Anblick überließ er ſich rohen Ausbrüchen

des Entzückens und wendete ſich ſogleich der Stadt wie

der zu. Als er durch das Thor trat, bemerkte er, daß

die Wache und die Offiziere ihn mit einem gewiſſen Blick

der Ehrfurcht und Unterwürfigkeit anſahen, woraus er

entnahm, daß er als der Schach erkannt werde; und als

er durch die Straßen und Bazare ging, fiel ihm dann

und wann der Ausdruck von Zügen auf, welche Demuth

und Beſorgniß andeuteten. -

Als er in den Palaſt ſelbſt eingetreten war, wurde er

gleich erkannt, und hier begann in der That ſeine größte

Verlegenheit; denn wie ſollte er ſeine Unkunde mit der

Lebensart eines Schachs verbergen? Er war roh und un

gebildet, denn er hatte unter einem wilden und unciviliſirten

. .
- --
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Volke gelebt, und er fühlte, wenn er die Rolle eines Kö

nigs ſpielen ſolle, werde er ſo viel Fehlgriffe begehen, daß

endlich Verdacht erregt werden müſſe. Er erinnerte ſich,

daß er nicht durch das Hauptthor in den Palaſt hätte

gehen müſſen, weil er verkleidet war; er ging daher zus

rück, und als er nach einigem Suchen einen geheimen

Eingang gefunden hatte, von dem er vermuthete, der

Schach bediene ſich deſſelben in derartigen Fällen, trat er

dort ein.

Was ihn am meiſten beunruhigte, war, ob der König

unmittelbar nach dem Erdbeben zurückgekehrt, oder ob er

noch abweſend ſei; aber als er ſich überzeugte, daß er ihm

zuvorgekommen, was er aus dem ehrerbietigen Benehmen

derer, die ihn empfingen, entnahm, fühlte er ſich in ſei:

nem Gemüth ſehr erleichtert.

Er wußte, daß nur ſein Geſicht verändert, ſeine Perſon

aber dieſelbe geblieben ſei. Dies war eine Unvollkommen

heit ſeiner Kunſt, welcher er nicht abzuhelfen vermochte;

aber da er die Kleider des Schachs trug, ſo ſchmeichelte

er ſich, derartige Bemerkungen könnten jetzt nicht hervor

gerufen werden. Er entnahm aus dem Benehmen der

königlichen Diener, daß, ſobald er durch den geheimen

Eingang getreten war, ſein Incognito aufgehört habe;

denn Jeder bemühte ſich jetzt, ihm ſeine Dienſte zu leiſten.

Der wahre Schach wurde offenbar erwartet, und man

war nach dem Eintritt des Erdbebens ſehr beſorgt um

ihn geweſen; es ſprach ſich daher allgemeine Freude aus,

als Chakal erſchien. Er wußte, daß ſeine Stimme nicht
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verändert ſei, und enthielt ſich daher des Sprechens. Er

folgte ſchweigend zwei Unter- Herolden, die vor ihm her

gingen und ihn in ſeine Zimmer führten.

Sobald er das Gebiet des Harems betrat, wohin der

Schach ſich zu begeben pflegte, wenn er verkleidet von ei

ner Erkurſion zurückkehrte, riefen die Herolde mit lauter

Stimme: -

„Schach geldi! der König iſt gekommen!“

Als ſie ihn verlaſſen hatten, wurde er von dem Ober

haupt der Eunuchen und einer Anzahl von Weibern em

pfangen, die ſich in zwei Reihen aufſtellten, um ihn hin

durch zu laſſen und ihn mit dem freundlichſten Lächeln

anſahen, um ſich der Gunſt eines königlichen Blickes zu

erfreuen. - - -

Da ſie an das einnehmende Weſen des wirklichen Kö

nigs gewohnt waren, der immer herablaſſend und freund

lich mit Jedem ſprach, ergriff ſie Furcht und Erſtaunen,

als er bei dieſer Gelegenheit, ohne ein Wort zu ſagen, und

ſelbſt ohne ein Zeichen der Wiedererkennung derer, die er

ſonſt immer zu beachten pflegte, vorüberging. Als er end

lich in ſein Zimmer trat, flüſterte man ſich in den Höfen

des Palaſtes zu: „der König iſt übler Laune,“ und Alle

wurden beſorgt und nachdenkend. -

„Was iſt vorgefallen? Was bedeutet dies? Ach, ge

wiß das Erdbeben! Es wurde viel Schaden angerichtet;

arme Leute verloren das Ihrige, vielleicht fanden Einige

ihren Tod!“

Dieſe und ähnliche Vermuthungen wurden aufgeſtellt,
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ſo daß die Weiber und Sklavinnen im Harem mit Unruhe

und Betrübniß erfüllt waren. - - -

Als Chakal ſich niedergelaſſen hatte, erſchien ſofort der

Oberkammerdiener, der ihm ſeine ſtaubigten Kleider bis

aufs Hemde auszog und dann einen zweiten Mann berief,

welcher ſich ihm mit entblößten Armen näherte, ihm den

Rücken, die Arme, Beine und Füße rieb, ihn ganz durch

knetete, und ſo von ſeiner Perſon Beſitz nahm, daß Chakal

kaum eine Hand oder einen Fuß regen konnte.

Der Schach ließ ſich nämlich immer ſo behandeln, wenn

er, von einer langen Wanderung durch die Stadt ermüdet,

zurückkehrte, und der Mann, welcher Chakal ſo bearbeitete,

indem er ſeinen wirklichen Gebieter vor ſich zu haben

glaubte, war der oberſte Barbier des Königs. Er erſtaunte,

als er, während er den Kopf und den Nacken rieb, be

merkte, daß das rechte Ohr einen Riß habe, den er früher

noch nie geſehen hatte. Er hielt inne und ſah forſchend

hin. Er wußte nicht, ob er ſeine Entdeckung mittheilen

ſolle, indem er Anſtand nahm, zu ſprechen, da er nicht

angeredet wurde; aber endlich konnte er ſich nicht mehr

beherrſchen, und ſagte im Vertrauen auf das bekannte Wohl

wollen ſeines königlichen Gebieters:

„So wahr Dein Sklave das Opfer des Aſyls der Welt

iſt, hier iſt ein Riß,“ indem er zugleich ſein Ohr berührte.

Chakal begann wie eine brennende Kohle zu glühen,

ſolchen Eindruck hatte dieſe unangenehme Nachricht auf

ihn gemacht. Er ſagte nichts, ſondern ſtieß nur einen

brüllenden Ton aus, der den Barbier ſo erſchreckte, daß
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er beſorgt nach der andern Seite ſprang. Als er Chakal

ins Geſicht blickte, ſah er allerdings, daß es der Schach

ſei, woran er ſchon zu zweifeln begonnen hatte. Er ſagte

jetzt kein Wort mehr, obgleich er Vieles bei ſich erwog,

beendete dann ſein Geſchäft und zog ſich eiligſt zurück.

Sobald er den Palaſt verließ, flüſterte er ſeinen Be

kannten die Beobachtungen zu, die er gemacht, das Ohr

des Königs habe einen Riß, ſeitdem er zuletzt bei ihm ge

weſen, und ſeine Stimme habe ſich ſeit dem Erdbeben ver

ändert, welche Behauptungen Jeden veranlaßten, auszurufen:

„Agaib! wunderbar!“ Als Chakal ſich vom Kopf bis zu

den Füßen in die königlichen Gewänder gehüllt hatte, wurde

das Abendeſſen in der gewöhnlichen Art durch die dazu

beſtimmten Diener aufgetragen. Sie konnten nicht umhin,

etwas ſehr Seltſames in dem ganzen Weſen und Beneh

men des Königs zu bemerken; er ſprach kein Wort, er

ſah Jeden neugierig an; was er that, war ungeſchickt und

entſprach mehr den Sitten eines Mannes aus den Wäl

dern, als denen eines Hofmannes. Nachdem er die ihm

aufgetragenen Speiſen mit der Gier eines Maulthiertrei

bers zu ſich genommen, und ſich bis zum Übermaaß ges

ſättigt hatte, ſetzte er ſeine Diener dadurch in das höchſte

Erſtaunen, daß er ein Wort ausſprach, und dieſes Wort

war: „Schirab! Wein!“ Mobarek Schach war nun aber

nicht allein der herablaſſendſte und freundlichſte Fürſt des

Orients, ſondern auch einer der frömmſten, welcher ſo ge

wiſſenhaft die Befehle des Propheten befolgte, daß er ſich

lieber ſeine Hand hätte abhauen laſſen, als mit ihr das
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verbotene Getränk an ſeine Lippen zu bringen. Es läßt

ſich daher denken, wie ſehr das Verlangen des Königs

nach Wein die Diener befremden mußte; ſie ſtanden mit

weit geöffnetem Mund und ſtarrenden Augen da, ſahen

einander und dann ihren vermeintlichen Gebieter an, bis

ein abermaliger noch lauterer und beſtimmterer Befehl der

ſelben Art von Seiten Chakals ſie zur Eile antrieb. In

einem Augenblick verbreitete ſich die Nachricht durch den Pa

laſt und den Harem, daß der Schach Wein verlangt habe.

Die Männer erhoben erſtaunt ihre Hände, die Weiber

flüſterten und kicherten, Jeder war in einem Zuſtand der

Aufregung, und Viele, begannen anzudenten, der Schach

ſei in Folge des Erdbebens wahnſinnig geworden und

wolle Wein trinken. Man konnte ſich keine andere Ents

ſchuldigung denken, als das Erdbeben. Dieſes Ereigniß

erklärte Alles, den Riß im Ohr, das Stillſchweigen, die

Gefräßigkeit und Roheit, und endlich das Verlangen nach

Wein; dies Alles legte man dem Erdbeben zur Laſt.

Als der Wein gebracht worden war, wurde er mit allem

gebührenden Anſtand dem vermeintlichen Schach überreicht,

der auf einen Trunk mehr davon zu ſich nahm, als wäh

rend der ganzen Regierung je in die Mauern des Palaſtes

gekommen war. Chakal, der ſich dadurch erfriſcht, geſtärkt

und aufgeregt fühlte, gewann neuen Muth in ſeiner Stel

lung und glaubte, er könne jetzt ſeine Beſorgniſſe aufge

ben und ſich der guten Dinge erfreuen, von denen er um

geben war.

Mobarek Schach pflegte nach dem Abendeſſen dem Ober
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Eunuchen, der dann erſchien, um ihn zu fragen, welche

von Seiner Majeſtät Weibern oder Sklavinnen ihm Ge

ſellſchaft leiſten ſolle, um ihn durch ihr muſikaliſches Ta

lent oder ihre Unterhaltung zu erheitern, ſeit langer Zeit

immer zu antworten: „die Prinzeſſin Khoſchboo.“ Dies

war eine Dame von großer Schönheit, vielem Verſtand

und ſehr einnehmendem Weſen, die den Monarchen durch

ihre Reize ſo gefeſſelt hatte, daß er ſich faſt nur in ihrer

Geſellſchaft glücklich fühlte. Er liebte ſie mit aufrichtiger

und heftiger Leidenſchaft, die eben ſo erwiedert wurde,

denn die Gefühle Koſchboo's waren ſo rein und uneigen

nützig, daß ihre Liebe eben ſo gut hätte den Gegenſtand

eines Gedichtes bilden können, wie jene der berühmten

Leilah und Majnuns oder Ferhads und Schireens. Da

ſie ihrer Macht ſich bewußt und der Neigung ihres Ge

bieters und Herrn ſicher war, ſo wollte ſie bei dieſer Ge

legenheit den über ihn verbreiteten Gerüchten nicht Glauben

ſchenken, ſondern lächelte verächtlich darüber und erwartete

nur den Augenblick, in welchem ſie, wie gewöhnlich, zu ihm

berufen werden würde. . N

Als das Oberhaupt der Eunuchen vor Chakal erſchien

und, ſich tief vor ihm verbeugend, fragte: „welche von den

Sklavinnen Eurer Majeſtät ſoll ich dem Aſyl der Welt

zuführen?“ wie groß war da ſein Erſtaunen, ja ſein Ent

ſetzen, als er die Worte vernahm: „die fetteſte!“ Wie an

den Boden geheftet, regte er weder Hand noch Fuß und

wußte nicht, ob er recht gehört habe oder nicht.
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„Die fetteſte?“ ſtotterte er mit zitternder Stimme, „ſag

ten. Eure Majeſtät ſo?“ : - .

„Die fetteſte!“ wiederholte Chakal mit einer Donner

ſtimme. „Geh, bringe die fetteſte; kannſt Du nicht hören

Hund? bin ich nicht der König?“ -

Der erſchrockene Eunuch entfernte ſich eiligſt, zitternd

vom Kopf bis zu den Füßen und überzeugt, daß ſein kö

niglicher Gebieter mit irgend einer ſchrecklichen Krankhei

des Gehirns behaftet ſein müſſe. . . . . .

„So wahr Allah groß iſt,“ ſagte er, indem er ſich zu

rückzog, „das Erdbeben kann dies nicht allein bewirkt ha

ben! Er kann nicht eine fette Sklavin verlangen, weil

die Erde erſchüttert wurde; auf jeden Fall hat ſein Ge

hirn durch die Erſchütterung gelitten.“

Er ging jedoch ſeines Weges, und als Jeder erwartete,

die Prinzeſſin Khoſchboo werde, wie gewöhnlich, ihren Abend

beſuch abhalten, und als ſie ſelbſt in ihrem reizendſten An

zug ſich ſchon auf den Weg begeben wollte, wie groß war

da ihr Schrecken und ihre Beſchämung und das Erſtaunen

und die Verwunderung. Aller, als das Oberhaupt der

Eunuchen erklärte, die fetteſte der Sklavinnen werde ver

langt. Das Einſchlagen des Blitzes hätte nicht mehr

Verwirrung anrichten können. „Die fetteſte, die fetteſte!“

wurde von einem Ende des Harems zum andern von

Mund zu Mund wiederholt. In jedem Ton ſprach ſich

Erſtaunen, in jedem Blick Befremden und Aufregung aus.

Übrigens war es nicht ſo leicht zu entſcheiden, welche die

fetteſte ſei. Alle Weiber wurden berufen, und als ſie in
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einer Reihe aufgeſtellt waren, um beſichtigt zu werden,

hörte man ein Lachen und Kichern, ein Schwatzen und

Flüſtern, wie noch nie ſeit dem Anfang der Dynaſtie in

einem Harem in Kaſchgar. Alle fetten Frauenzimmer

ſtellten Vergleichungen unter einander an. -

„Ich bin fetter wie Du,“ ſagte die Eine. !

„Nein, das iſt nicht wahr!“ . . .

„Aber ich,“ ſagte eine Andere. -

„Sieh hier mein Fett,“ ſagte eine Vierte.

„Sieh meines!“ -

„Sieh, wie rund ich hier bin.“ . .

„Ich bin noch runder,“ behaupteten. Andere. Dilpez

verglich ſich mit Ferbehgil, Schiſchmanloo mit Ajebghoraz

und Poorſchekm mit Chokchey, und die Erörterungen wur

den immer lauter und lebhafter, weil Jede die Begünſtigte

zu ſein wünſchte, bis Badboo, eine Sklavin von mittleren

Jahren, die keinen Anſpruch auf Reize hatte, und nur

das einzige Verdienſt beſaß, ungemein fett zu ſein, vortre

ten mußte, und nachdem ſie genügend gemeſſen und gewo

gen worden war, wurde ſie einſtimmig für die Fetteſte

erklärt. Sie ward gewaſchen, geputzt und geſchmückt, dann

ſofort dem Schach zugeführt und zum Spott und Erſtau

nen des ganzen Harems in das königliche Zimmer gebracht.

Wir müſſen uns jetzt wieder Mobarek Schach zuwenden,

welcher, nachdem er durch das Erdbeben aus dem Innern

des Bades vertrieben worden, in ſeinen Badekleidern mit

ten auf der Straße ſtand und mit vielen Andern, den

Erfolg abwartete. Niemand erkannte ihn in dieſem Auf

II. 11
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zuge, und er fühlte ſich jetzt geneigt, ſich als den Schach

zu erkennen zu geben, um vermöge ſeiner Autorität jenen

Unterthanen, die vielleicht durch das Ereigniß gelitten ha

ben möchten, Hülfe leiſten zu können. Da jedoch in der

Nachbarſchaft des Bades kein weſentliches Unglück erfolgt

war, ſo kehrte er nach einiger Zeit in das Gebäude zu

rück, um ſich wieder anzuziehen und dann nachzuſehen, wie

groß der in der Stadt angerichtete Schaden ſein möge.

In der Verwirrung, die im Bade ſtattgefunden hatte,

ſuchte er vergebens nach ſeinen Kleidern; er konnte weder

die Mütze, noch den Shawl, noch die Beinkleider, noch

das Gewand finden, und nach einer fruchtloſen Nachſuchung

war er genöthigt, die abgetragenen Kleider, die Chakal

Beg zurückgelaſſen hatte, anzuziehen. Er war noch nie

in einer derartigen Verkleidung erſchienen; aber da er

beabſichtigte, bald in den Palaſt zurückzukehren, ſo nahm

er nicht zu den Mitteln, ſich einen beſſern Anzug zu ver

ſchaffen, die ihm ſonſt leicht zu Gebot geſtanden hätten,

ſeine Zuflucht. Er trat hinaus und ging durch die Haupt

ſtraßen, in der Abſicht, Hülfe zu leiſten, wo es nöthig

ſein möchte. Als er eben aus einer Straße ſich in die

andere wendete, wo die Kuppel einer großen Karavanſerai

eingeſtürzt war, empfand er plötzlich ein ſeltſames Gefühl

im Geſicht, ein Jucken der Naſe, ein Blinzeln der Augen

und eine Erweiterung der Lippen, was er ſich nicht er

klären konnte, und das gerade in demſelben Augenblick,

als eine ähnliche Verwandlung mit Chakal ſtattfand, ein

getreten ſein mußte. Er blieb ſtehen, um ſich zu über
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zeugen, woher ein ſolches Gefühl entſtanden ſein möge;

aber da er durch den Wunſch, nützlich zu ſein, angetrie

ben wurde, und begierig war, ſchnell an den Ort zu ge

langen, wo das Unglück ſich ereignet hatte, ſo fuhr er

nur mit der Hand über ſein Geſicht und eilte dann, da

er nichts Auffallendes entdecken konnte, der Karavanſerai

zu. Er überzeugte ſich hier, daß das Gerücht nicht über

trieben habe; die dort verſammelten Kaufleute waren in

Verzweiflung, ein großer Theil ihrer Waaren lag in den

Ruinen begraben, und man behauptete, daß einige von den

Eigenthümern ebenfalls unter dem Schutt begraben ſeien.

Mobarek trat ſofort in den Mittelpunkt der Verwirrung

und machte ſich durch ſeine Bemühung, Ballen, Kiſten

und Packete unter dem Schutt hervorzuheben, bemerkbar.

Als einige von den Kaufleuten eine Perſon von verdäch

tigem Anſehen in ſchlechten Kleidern erblickten, die ſich

von der Menge durch nichts auszeichnete, als durch ein

wenig einnehmendes Außere, begannen ſie zu fragen, wer

dieſer Mann ſei und weshalb er Hand an fremder Leute

Eigenthum lege, und als er ſich in ſeiner Thätigkeit nicht

ſtören ließ, hielten ſie es für hohe Zeit, ihm ſolche Ein

griffe zu unterſagen. Mobarek dagegen, der ſich überzeugte,

daß die Bemühungen der Zuſchauer nicht wirkſam genug

ſeien, ſprach ſich in gebieteriſchen Worten darüber aus und

erließ ſeine Befehle mit allem Selbſtvertrauen, welches das

Bewußtſein einer hohen Stellung verleiht.

„Wer iſt dieſer Prahlhans?“ ſagte einer von den Kauf

leuten; „was hat er hier zu gebieten? woher kommt er?“

11 *
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„O, kleiner Mann,“ ſagte ein Anderer zu Mobarek,

„biſt Du plötzlich wahnſinnig geworden, oder wurde Dein

Gehirn vielleicht in der Verwüſtung mit begraben?“

„Schweigt!“ ſagte Mobarek, „thut mehr und ſprecht

weniger. Wer weiß, ob nicht irgend ein Unglücklicher

unter den Ruinen begraben ſein mag.“

„Und wenn es der Fall ſein ſollte,“ ſagte der Daroga

oder Polizeibeamte, der jetzt hinzutrat, „iſt es dann Deine

Pflicht, ihn zu ſuchen, kleiner Mann und großer Affe?“

Als Mobarek ſeinen eignen Beamten bemerkte und ſich

in ſolchen Ausdrücken von ihm anreden hörte, hielt er es

für ſeine Pflicht, ſeine Verkleidung aufzugeben. Er trat

auf ihn zu, faßte ihn an den Bart und ſagte: „Hund!

was für Worte ſind dies? Siehſt und erkennſt Du nicht

Deinen König?“

Der Daroga ſah ihm ins Geſicht, brach in ein Geläch

ter aus und ſagte: „Ein ſchöner König! Maſchallah! das

Erdbeben hat das Gehirn der Leute ebenſo erſchüttert, als

die Kuppeln der Karavanſeraien. Wenn Du, ein armer

Fakir, ein König biſt, was ſoll ich dann ſein, der ich ein

Daroga bin? Geh, geh! behellige andere Leute mit Dei

nem tollen Wahnſinn; aber laß dieſe ehrlichen Männer

hier ihre eignen Waaren aufſuchen und ihre eignen Todten

begraben.“ - -

Als Mobarek, der in der That einer der mildeſten Für

ſten war, dieſe Worte vernahm, wurde er wüthend und

begann um ſich zu ſchlagen. „Ergreift den Böſewicht!“

ſagte er zu der ihn umgebenden Menge; „ſoll ich, der ich
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der Schach bin, mich ſo von meinen eignen Sklaven ver

ſpotten laſſen?“ -

Die Menge erhob jetzt ein lautes und höhnendes Ge

ſchrei und am lauteſten und wildeſten ſchrie der Daroga

ſelbſt. „Ein Wahnſinniger! ein Wahnſinniger!“ ertönte

es von Mund zu Mund; „hier iſt ein elender Türke, der

ſich unſern König nennt; fort mit ihm! ſchlagt ihn auf

den Mund! hinweg mit ihm!“

Als Mobarek ſich überzeugte, daß ſeine Dazwiſchenkunft

nur neue Unordnung verurſache, und vermuthete, das

Erdbeben habe den Verſtand ſeiner Unterthanen verwirrt,

ging er, von Wuth und Erſtaunen erfüllt, langſam fort.

„Ich will bald dieſe Ungebührlichkeiten rügen,“ ſagte er,

als er ſich ſeinem Palaſt zugewendet; „wenn das Volk

ſeinen Schach ſchmähen und die Hülfe, die er darbietet,

zurückweiſen will, ſo muß es auch die Folgen davon er

tragen, und jener elende Daroga ſoll mir dafür büßen!“

Er trat in den geheimen Eingang ſeines Palaſtes und

wollte nach den innern Höfen gehen, als er plötzlich von

dem Thürhüter angehalten wurde, der ihm zurief: „Va

ter des Hundes, wohin willſt Du? Willſt Du aus dem

Palaſt des Königs ein Hundehaus machen?“

„So wahr Allah groß iſt!“ ſagte Mobarek, „hier muß

irgend eine Zauberei obwalten.“ Dann wendete er ſich

zu dem Thürhüter und ſagte mit Nachdruck und Würde:

„Nun, kleiner Mann, ſo wahr Du Deinen Geiſt liebſt,

ſieh mir genau in das Geſicht und ſage mir, wer ich bin.“

„Wer Du biſt?“ erwiederte der Thürſteher; „was für
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Worte ſind dies? Bin ich, der Thürſteher des Schachs,

berufen, jedem Sohn eines verbrannten Vaters zu ſagen,

wer die unreinen Eltern ſind, die ihn erzeugten? Was

geht das mich an? Doch,“ fügte er hinzu, indem er

ihm feſt ins Geſicht ſah, „ſo viel will ich Dir ſagen, daß

Du ein häßlicher Hund biſt, ein Hund, der viel Unrath

frißt, und ein Hund, den man hinausjagen wird, wenn

er noch zwei Schritte weiter geht.“

„Maſchallah!“ ſagte der König lächelnd, „ſchlimmer

kann es mir wohl nicht ergehen; ich werde an meiner

eignen Thüre und durch meinen eignen Diener aus meinem

eignen Hauſe gejagt! Der Satan iſt mit dem Erdbeben

in Kaſchgar eingedrungen und alle meine Unterthanen

werden ſo ſchnell wahnſinnig, als es nur möglich iſt.

Ich will noch einmal mit Dir ſprechen,“ ſagte der Schach

zu dem Thürſteher, „und hörſt Du dann nicht auf meine

Worte, ſo möge Allah Dir gnädig ſein; denn von mir

haſt Du dann keine Gnade mehr zu erwarten. Sage

mir, Wahnſinniger, kennſt Du Deinen König, wenn Du

ihn ſiehſt?“

„Du ſelbſt biſt ein Wahnſinniger!“ erwiederte Jener;

„ob ich ihn kenne? Trat er nicht vor einer Stunde durch

dieſe Thüre ein und iſt er nicht jetzt im Harem? Was

für Worte ſind dies?“ -

„Jetzt weiß ich, daß Du Deinen Verſtand verloren ha

ben oder blind ſein mußt,“ ſagte Mobarek; „denn ich

ſelbſt bin Dein König.“

„Sieh, ſieh,“ entgegnete der Thürſteher, indem er
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ſpöttiſch mit dem Finger auf ihn zeigte, „hier iſt ein

Hund ohne einen Heiligen, der ſich einen König nennt.

Hierher, Kinder!“ ſchrie er mit lauter Stimme einigen

in der Nähe ſtehenden Feraſchen zu, „kommt mit Euren

Stöcken und treibt dieſen Burſchen hinaus. Wir wollen

ihm nicht den Kopf abſchlagen, denn unſer Herr und Ge

bieter, der König, iſt ein gnädiger Monarch; aber laßt

uns ihn lehren, daß man den Leuten in Kaſchgar nicht

ungeſtraft in den Bart lachen darf, und daß es hier

ebenſo gut Prügel giebt, wie an andern Orten, die den

wahren Glauben anerkennen.“

Die Feraſche unternahmen jetzt, von dem Thürhüter

angeführt, einen Angriff gegen den unglücklichen Moba

rek, welcher es für rathſam hielt, ſich zurückzuziehen, um

mit Muße zu überlegen, welches Benehmen unter dieſen

Umſtänden für ihn das zweckmäßigſte ſein möchte.

Bei näherem Erwägen gelangte er zu dem Schluß, ent

weder, daß das böſe Auge alle Bewohner Kaſchgars, als

die Stadt von dem Erdbeben heimgeſucht wurde, betrof

fen haben, oder daß er ſelbſt unter dem Einfluß irgend

einer Zauberei ſtehen müſſe. Von Allen, die ihn geſehen

hatten und die ſeine Perſon kennen mußten, war er als

ein ihnen gänzlich Unbekannter zurückgewieſen worden; er

wünſchte daher, ſich zu überzeugen, wie die Veränderung

hervorgebracht worden ſein möge.

Als er auf der Straße umherwanderte, begegnete er

einem ehrwürdigen Manne, einem Prieſter, von dem er

vorausſetzte, daß er einen Fremden nicht täuſchen werde,
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und dieſen redete er an. „Friede ſei mit Dir,“ ſagte

Mobarek, „ſo ſehr Du Deinen Bart liebſt und der ent

ſchwundenen Jahre gedenkſt, an die er Dich erinnert, be

ſchwöre ich Dich, mir ins Geſicht zu ſehen, mir zu ſagen,

wie es Dir gefällt, und wenn Du ſo gütig ſein willſt,

mir alle meine Züge genau zu beſchreiben.“

Der Prieſter war nicht wenig erſtaunt über dieſe An

rede; aber da ſeit Kurzem ungewöhnliche Ereigniſſe in

Kaſchgar ſtattgefunden hatten, glaubte er dieſes den an

dern hinzufügen zu müſſen. „Bei meinem Bart!“ ſagte

er, „was auch Dein Beweggrund ſein mag, ich bin nicht

der Mann, der Dich in Deiner Laune ſtören will. Zu

vörderſt muß ich Dir daher ſagen, daß Deine Naſe kurz

und aufgeworfen iſt.“

„Wie iſt das?“ ſagte Mobarek erſchrocken, „ich hatte

immer eine wohlgebildete Adlernaſe.“

„Deine Augen ſind klein und grün,“ fuhr der Prie

ſter fort.

„Sie waren ſonſt groß und ſchwarz,“ verſetzte der König.

„Deine Stirn iſt flach, Deine Backenknochen ſtehen her

vor, Dein Kinn iſt lang, und mit einem Wort, Du biſt

ſo häßlich, daß Hunde gegen Dich im Vortheil ſtehen.“

„O wunderbar!“ ſagte Mobarek, „hier bin ich, deſſen

Schönheit immer mit dem Monde und ſelbſt mit der

Sonne verglichen wurde, weniger als ein Hund! . Hier

muß Zauberei im Spiele ſein und ich bin ihr Opfer.“

„Entſchuldige,“ ſagte er jetzt zu dem Prieſter, „daß ich

Dich aufgehalten habe; aber vielleicht wirſt Du mir mit
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theilen können, wo der berühmteſte Zauberer in Kaſchgar

wohnt, damit ich bei dieſer traurigen Gelegenheit ſeinen

Rath in Anſpruch nehmen kann.“

„Ich kenne nur einen Zauberer hier,“ ſagte der Prie

ſter; „es iſt ein Barbier, der in der Nähe wohnt. Er

hat einigen Ruf als ein Zauberer, auch als Sterndeuter,

und noch mehr als Barbier.“ Der ehrwürdige Mann

beſchrieb darauf das Haus, in welchem dieſer Mann zu

finden ſei, und verfolgte dann ſeinen Weg.

Mobarek begab ſich ſofort nach dem Hauſe des Bar

biers, welcher in Folge eines ſeltſamen Zufalls derſelbe

war, den Chakal an jenem Morgen beſucht hatte. Er

fand den Laden ohne Mühe, denn er war in der Nach

barſchaft gut bekannt, und trat ein. „Friede ſei mit Dir!“

ſagte Mobarek, indem er den Barbier forſchend anſah.

„Friede ſei mit Dir!“ erwiederte Jener, und als er

ſeinen Gaſt anſah und gleich ſeine Züge wieder erkannte,

wiederholte er noch mehrere Male in den Tönen der tief

ſten Achtung die Worte: „Maſchallah! dem Himmel ſei

Dank! dem Himmel ſei Dank! – Die Sterne,“ fügte er

hinzu, „ſind dem demüthigſten Deiner Sklaven günſtig ge

weſen. Dies war ein glücklicher Tag; wir haben nicht

umſonſt gelebt. Wenn eine unwürdige Hand das Haupt

eines Königs berührt, ſo wird ſie geſegnet. Wie kann Dein

Sklave genügend die Spuren Deiner königlichen Pantof

feln küſſen, da Du zwei Mal an einem Tage ſeine beſchei

dene Schwelle mit Deiner erhabenen Gegenwart beehrſt.“

„Was für Worte ſind dies?“ entgegnete Mobarek;
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„haſt Du mich ſchon früher geſehen? Haben die Sterne

etwas mit meinem Ein- und Ausgehen zu thun? Kannſt

Du mir ſagen, wer ich bin?“

„Iſt Dein demüthiger Sklave denn ſo verworfen,“ er

wiederte der Barbier, „daß das Aſhl der Welt ſobald die

Ereigniſſe dieſes Morgens vergeſſen haben ſollte? Vielleicht

mögen Eure Majeſtät wünſchen, in dieſer zweiten Ver

kleidung unerkannt zu bleiben; iſt dies der Fall, ſo möge

das königliche Herz das zu große Entzücken ſeines Skla

ven bei einer ſo unerwarteten Auszeichnung entſchuldigen.“

„Wir verſtehen Deine Worte nicht,“ ſagte Mobarek.

„Wenn Du weißt, wer ich bin, ſo ſage mir es gleich;

denn ich wünſche ſehr, mich ſelbſt kennen zu lernen. Sage

mir, wer ich bin.“

„Wer Du biſt?“ verſetzte der Barbier in begeiſtertem

Tone, „wer, ſo wahr Allah im Himmel iſt! als unſer

Schach, unſer Herr und Gebieter, unſer Schatten Allahs

auf Erden, unſer Mittelpunkt des Weltalls, unſer Aſyl

der Welt, mit einem Wort, unſer Nachkomme von Jim

und Jah.“

Der Barbier verbeugte ſich bis auf den Fußboden, er

griff den Saum des Gewandes Mobareks und küßte es

ehrfurchtsvoll.

„Gott ſei Dank,“ ſagte freudig Mobarek, indem er ſeine

Hände emporhob; „Dank und Preis Allah, daß ich wirklich

bin, der ich war, und nicht ein Anderer; daß ich Jemanden

gefunden habe, der mich kennt, und daß ich nicht wahn

ſinnig bin, ſondern daß meine Unterthanen es ſind.“
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Dann wendete er ſich zu Teeztraſch (ſo hieß der Bar

bier) und fuhr fort: -

„O glücklicher und trefflicher Barbier, Du haſt Worte

geſprochen, die zu hören ich mich ſchon lange ſehnte; Du

haſt anerkannt, was heute ſchon oft verläugnet wurde; Du

haſt die Wahrheit geſprochen, und den Schach von den

Tiefen der Schande und des Elends wieder auf ſeinen

rechtmäßigen Thron erhoben. Ich bin der König! ich

wurde als König aus dem Geſchlecht des Jenghiz geboren,

und als ſolcher hoffe ich zu leben und zu ſterben; aber

es waren verhängnißvolle Umtriebe in dieſer meiner Stadt

Kaſchgar im Werk, und dem Erdbeben folgte eine Blind

heit oder eine hartnäckige Augenſchwäche einiger meiner

Unterthanen, die mich hin und hergetrieben hat, und da

ich von Dir hörte, als von einem Mann, der mit den

Conſtellationen der Sterne bekannt und in übernatürlichen

Dingen erfahren iſt, ſo kam ich, um Dich zu fragen, was

die Urſache ſolcher Ereigniſſe ſein mag, und wie wir unſere

Unterthanen wieder zu Verſtand bringen können.“

„Das ſind wichtige Worte, die Du geſprochen haſt,

o König,“ ſagte der Barbier in Erſtaunen und Beſorgniß,

denn es lag allerdings Etwas in dem Außern der Perſon,

die jetzt vor ihm ſtand, das nicht dem Mann entſprach,

der ihm am Morgen beſucht hatte; die Stimme war ver

ſchieden, ſowie auch das Benehmen, doch das Geſicht war

daſſelbe. „Wichtige Worte waren es,“ fuhr er fort, „dieſe

Welt erzeugt täglich neue Wunder, obgleich Niemand ſieht,

wie ſie erzeugt werden. Es giebt Kräfte, von denen wir
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armen blinden Sterblichen nichts wiſſen. Es finden Ver

änderungen ſtatt, obgleich wir ſie nicht bemerken können,

an einigen Dingen nnmittelbar, an andern langſam, und

ohne daß ſie auffallen. Das Haar verändert ſich oft in

einer Stunde, ja in einer Minute, von der ſchwarzen Farbe

zur weißen. Weshalb ſollten ſich Geſichter nicht auch ver

ändern? Sieh die fetten Männer, wie ſie ſich immer mehr

ausfüllen und abrunden, ſieh die magern, wie ſie zuletzt

nur Haut und Knochen ſind; bemerke die Bärte und Schä

del der Menſchheit, ſie ſind fortwährenden Veränderungen

unterworfen. Ich raſire heute einen Kopf, und mache ihn

ſo glatt und weiß, wie den Berg Albors; er kommt nach

einer Woche wieder, und iſt ſchwarz und rauh wie die

Tannenwälder von Thibet. Dein Sklave ſpricht nicht

ohne Beweiſe oder mit Anmaßung, denn ſieh, das gehei

ligte Haupt Eurer Majeſtät, das ich erſt dieſen Morgen

raſirte, wird am nächſten Abend ſchon wieder meiner

Dienſte bedürfen.“

„Wie iſt dies?“ ſagte Mobarek. „Du hätteſt heute

ſchon meinen Kopf raſirt? Hat das Erdbeben auch viel

leicht auf Dich gewirkt?“

„So wahr ich lebe und ſo wahr dieſe Augen jetzt die

geheiligte Perſon des Königs der Könige ſehen,“ ſagte der

Barbier, „ich ſchwöre, daß ich heute morgen das Haupt

Eurer Majeſtät raſirt habe.“

„Sieh!“ ſagte der Schach, ſeine Mütze abnehmend,

„ſieh und überzeuge Dich von Deinen Lügen. Dieſer Kopf

iſt ſeit drei Tagen nicht raſirt worden. Ich wollte mich
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in dem Bade raſiren laſſen, als das Erdbeben mich daran

verhinderte.“

„Allah! Allah! es giebt nur einen Allah!“ ſagte Teez

traſch, als er Mobareks Kopf beſichtigte, der ſeit drei Ta

gen nicht raſirt worden war: „Wann werden die Wunder

aufhören? Der Verſtand iſt aus meinem Gehirn ent

wichen und mein Herz iſt mit Furcht erfüllt. Eine ſolche

Veränderung! Dies iſt mehr, als ich je, trotz Allem, was

ich eben ſagte, hätte erwarten können. Doch halt!“ ſchrie

der Barbier in einem noch lauteren Ausbruch des Erſtau

nens, als er Mobareks rechtes Ohr beſichtigte, „noch heute

Morgen, ich ſchwöre es beim Bart unſeres heiligen Pro

pheten,“ indem er das Ohr in die Hand nahm, „hatte

dieſes Ohr einen Ritz, und jetzt ſehe ich ihn nicht mehr.

Sprich, o Schach, wie iſt dies?“ - -

„Es muß Zauberei ſein,“ ſagte Mobarek im tiefen Nach

denken, „bringe mir einen Spiegel; ſo wahr ich lebe, es

muß Zauberei ſein!“ - - - -

Der Barbier brachte ſofort ſeinen Spiegel und über

reichte ihn dem König. Dieſer nahm ihn, und kaum hatte

er ſein Geſicht geſehen, als er mit einem Ausruf des

Schreckens faſt in Ohnmacht geſunken wäre.

„Aman! Aman! Mitleid, o Mitleid!“ ſagte er, „ich

ſterbe, ich bin todt, ich bin ein Anderer geworden. Ich

habe mein Königreich mit meinem Geſicht verloren, ein

Uſurpator hat mir Beides geraubt!“

Als der Barbier dieſe Worte vernahm und den Zuſtand

des unglücklichen Mobarek bemerkte, ſuchte er ihn zu trö
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ſten und bat ihn, ſich zu beruhigen, und durch einen kalt

blütigen Rückblick auf die Vergangenheit ſich zu bemühen,

daß er ſeine Faſſung wieder gewinne.

Nachdem Mobarek eine Zeitlang geſchwiegen hatte, und

als er ſich ſtark genug fühlte, ſein Geſicht abermals anzu

ſehen, nahm er den Spiegel wieder und blickte mit ſtum

men Schrecken hinein. „Dieſes abſcheuliche Geſicht iſt mir

nicht unbekannt,“ ſagte er in tiefem Nachdenken; „ich habe

es ſchon geſehen und zwar vor Kurzem.“

Er ſann eine Zeit lang nach und ſagte dann, als er

ſich plötzlich einiger Umſtände erinnerte:

„Jetzt weiß ich's! Das Geſicht iſt das eines Fremden,

der in das Bad kam, als ich mich ausruhte. Ich ſah

ihn zwiſchen Schlafen und Wachen an, und ich erinnere

mich, daß ich ſchnell meine Augen ſchloß, um ſie nicht

länger auf einen ſo unangenehmen Gegenſtand verweilen

zu laſſen. Jetzt ſehe ich Alles ein! Wer es auch ſein

mag, er hat mir mein Geſicht geraubt, daran kann ich

nicht zweifeln. Dieſer Mann muß ein Zauberer ſein!“

„Beruhige Dich,“ ſagte Teeztraſch, „laß uns die Sache

reiflich erwägen. Weſſen Kleider ſind es, die Du jetzt

trägſt?“

„Wie kann ich's wiſſen?“ erwiederte Mobarek. „Als ich

nach dem Erdbeben fand, daß meine Kleider in der Ver

wirrung verſchwunden waren, nahm ich, was ich finden

konnte.“

„Wie waren die Kleider beſchaffen, die Du vermißteſt?“

fragte der Barbier.
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„Ich war als ein Kaufmann verkleidet,“ erwiederte der

König; „ich trug ein dunkles Gewand, einen weißen Gür

tel und eine gewöhnliche ſchwarze Mütze.“

„Bei meinem Bart,“ ſagte der Barbier, „dieſelben Klei

der trug der Mann, den ich heute Morgen raſirte. Was

hatteſt Du bei Dir?“

„Eine Geldbörſe,“ antwortete der Schach, „und meine

Siegel, ich glaube in meiner geheimen Taſche; nein, nein,

jetzt erinnere ich mich,“ fügte er hinzu, „ich trug ſie, der

Sicherheit wegen, in meiner Mütze, denn die Kaba hatte

keine Seitentaſchen.“

„Dann hat Dich, ſo wahr Allah groß iſt, ein Zauberer

verwandelt,“ ſagte der Barbier. „Er muß mächtig und

ſehr zu fürchten ſein, denn er beſitzt offenbar das ſchreck

liche Geheimniß des Terkrooi Bazi. Möge der Schach,

denn es iſt mir einleuchtend, daß Du es biſt, möge er er

fahren, was ſtattgefunden hat, und dann reiflich erwägen,

welche Maaßregeln die zweckmäßigſten ſein möchten. Heute

Morgen kam ein Mann zu mir, mit einem Geſicht, wie

jetzt das Deinige iſt; gekleidet auf eben die Art, wie Du

es eben beſchriebſt, welcher, nachdem er ſeine Mütze abge

nommen hatte, ſie in jene Ecke legte und ſich dann ſetzte,

um ſeinen Kopf raſiren zu laſſen. Das Geſchick wollte,

daß der Lehrling eines Mützenmachers, deſſen Kopf ich

eben unter Händen gehabt hatte, ſich in die Nähe der

Mütze ſetzte. Er erkannte ſie, indem er erſt den Tag zu

vor ſelbſt daran gearbeitet hatte, und da er wußte, daß

ſie dem Schach gehöre, ſo zog er aus dieſen Umſtänden
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den Schluß, daß der Mann, der damals unter meinen

Händen war, Seine Majeſtät in Verkleidung ſein müſſe.

Seine Vermuthung wurde beſtätigt, als er zwei königliche

Siegel in dem Futter der Mütze fand. Er theilte ſofort

die Nachricht Andern mit, und endlich auch mir. Wir

glaubten ſämmtlich, mein Kunde ſei der Schach, weil er,

obgleich er es anfangs läugnete, doch einen andern Ton

annahm, ſobald er die Siegel ſah, und indem er ſie

mit Begierde ergriff, verließ er ſofort den Laden und ließ

uns von der Wahrheit unſerer Entdeckung überzeugt.“

Als der Barbier dieſe Worte geſagt hatte, erwiederte

Mobarek in einem Zuſtand der Verzweiflung: „Was ſoll

ich jetzt beginnen? Ein Uſurpator hat ſich meines Thro

nes durch Zauberei bemächtigt, und durch Zauberei muß

er wieder entthront werden. Sage mir, o Mann, was

ſoll ich beginnen? Kannſt Du vermöge Deiner Kunſt mir

angeben, wo ich jenes Geheimniß erfahre, welches, da es

mich meines Königreichs beraubte, mich in den Stand ſetzen

würde, es wieder zu erlangen?“

Teeztraſch verbeugte ſich in aller Demuth vor Mobarek,

denn er fühlte ſich überzeugt, daß er der Schach ſei, und

ſagte dann nach einigem Nachdenken: „der Menſch, ſei er

König oder Unterthan, wurde nicht erſchaffen, um das

Brod ungetrübten Glückes zu eſſen; dies iſt ihm ſpäter

vorbehalten, Unglücksfälle ſind ſeine Prüfungen, und nach

ſeinem Benehmen unter dieſen Prüfungen wird er gerich

tet werden. Es iſt offenbar, o König, daß Allah Dich

zu künftiger Seligkeit beſtimmt hat, da er dieſe Art, Deinen
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Glauben zu prüfen, wählte. Es iſt Deine Pflicht, Dein

Königreich wieder zu erwerben, und Du wirſt in dem Ver

ſuch viel Unruhe, Elend und Entbehrungen zu erdulden

haben; aber, inſchallah! es wird Dir zuletzt gelingen; denn

ein ſo ſchändlicher Betrug, wie dieſer, muß früher oder

ſpäter entdeckt werden.“

Mobarek, der noch Entſetzen fühlte, daß er nicht ſein

eignes Geſicht habe, und ſo ungeduldig nach einem Zau

berer war, wie je ein Kranker nach einem Arzt, fühlte ſich

erleichtert, als der Barbier ſeine moraliſchen Lehren been

digt hatte, und fragte ihn dann dringend: „Was ſoll ich

beginnen? Wohin ſoll ich gehen? Was kann ich thun,

um mich aus dieſer ſchrecklichen Bedrängniß zu retten?

Giebt es nicht weiſe Männer genug in Kaſchgar, um einen

Schurken zur Rechenſchaft ziehen zu können?“

„In einem fernen Lande, o König,“ ſagte Teeztraſch,

„am Ufer eines großen Sees im Gebiet des berüchtigten

Bluttrinkers, wo Sekten von allen Benennungen, Ungläu

bige, Juden und Götzenanbeter ihr Weſen treiben und ſich

verſammeln dürfen, beſteht eine kleine Gemeinde von „Schai

tan pereſts“ oder Anbetern des Satans. Die Söhne

dieſes abſcheulichen Stammes ſind Zauberer, Hexenmeiſter

und Nekromanten; ſie glauben an jede Art von Zauberei;

ſie verfertigen Liebestränke, Talismane und dergleichen,

und verbreiten ſich dann in der Welt, um die Gemüther

der Leichtgläubigen zu vergiften und die Unwiſſenden und

Unbefangenen zu täuſchen. Sollte einer dieſer Elenden

hierher gewandert ſein, ſo müſſen wir unſer Vertrauen

II. 12
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auf Allah ſetzen, und da er genügende Macht beſitzt, um

unſern König zu entthronen, ſo iſt es offenbar, daß es

aus weiſen Abſichten dem Schaitan geſtattet wurde, eine

Zeitlang ungeſtört zu regieren, und er wird nur vertrieben

werden, wenn das Volk von Kaſchgar, ſeiner Unreinheit

und Gottloſigkeit bewußt, ſich beſſert, und indem es weiſe

und tugendhaft wird, dieſe Stadt zu einem unangenehmen

Aufenthalt für ihn macht. Was Dich betrifft, o König,“

fuhr Teeztraſch fort, „ſo weiß Dein Sklave nur ein

Mittel, das Dir übrig bleibt, nämlich Dein Haupt vor

den Beſchlüſſen Allahs in den Staub zu beugen, und zum

Beweiſe Deiner Ergebung ein Gelübde abzulegen und eine

Wallfahrt zu unternehmen.“

„Wie?“ ſagte Mobarek, „biſt Du ein Prieſter und ein

Mann Gottes, daß Du Gelübde und Wallfahrten anem

pfiehlſt?“

„Dein Sklave iſt geringer als der Geringſte,“ erwie

derte der Barbier; „er hat Bücher geleſen, ſich mit der

Sterndeuterei beſchäftigt und mit weiſen Männern über

Vieles geſprochen. Nichts iſt ſo zuträglich, wenn der

Geiſt in Unruhe iſt, als ein Gelübde, und nichts heilſa

mer für Geiſt und Körper zugleich, als eine Wallfahrt.

Jenes ſichert einen Gegenſtand der Hoffnung und dieſe

mildert, während ſie die Hoffnung unterſtützt, zugleich die

Aufregung des Körpers und des Geiſtes, indem ſie beide

beſchäftigt. Verachte nicht die Weisheit, weil ein Barbier

ſie ausſpricht. Das Waſſer bleibt Waſſer, wenn es auch

aus Moraſt und Moder kommt.“
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Der unglückliche Mobarek hörte dieſe Worte an, wie

Jemand, dem man ſein Todesurtheil verkündet. Es wurde

ihm angerathen, die Wallfahrt nach dem Grabe von Nouh

el Nebi, dem erſten und älteſten aller Propheten, zu un

ternehmen, welches am Fuß des Berges Ararat ſein ſollte,

in der Nähe der Gegend, die von den Schaitan pereſts

oder Anbetern des Teufels bewohnt wurde. Der Barbier

behauptete, wenn auf dieſe Art ein religiöſer Beweggrund

mit einer Handlung der Nothwendigkeit vereint werde,

könne der Erfolg nicht ausbleiben, und er legte um ſo

mehr Nachdruck hierauf, als er einſah, wenn er die Frage

von allen Seiten beleuchtete, daß die Schwierigkeit nicht

anders gelöſt werden könne. „Das Geſicht,“ ſagte er,

„unterſcheidet einen Menſchen vom andern; kein anderer

Theil des Körpers hat Ausdruck; die Stimme und die

Farbe des Haars können ſich verändern, aber nie wurden

die Züge ſo umgeſtaltet, daß man ein Geſicht für das

andere hätte halten können. Vergebens würde man von

jedem Dache in Kaſchgar verkünden, ein Zauberer habe

das Geſicht des Königs geraubt und ſich deſſen geheiligte

Züge angeeignet; Niemand würde ſo etwas für möglich

halten, obgleich diejenigen, welche, wie Dein demüthiger

Sklave, mit der Zauberei bekannt ſind und die Entwicke

lung dieſer beſondern Verwandlung beobachtet hätten, von

der Wahrheit überzeugt ſein möchten. Das es ein Mittel

gegen das Übel giebt, iſt außer allem Zweifel; denn was

ein Mal geſchehen iſt, kann auch ein zweites Mal wieder

geſchehen.“ -

12*
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Mobarek konnte ſich nicht leicht entſchließen, auf den Vor

ſchlag des Barbiers einzugehen; denn ein vorherrſchendes

Gefühl, welches ſeine Thatkraft lähmte und ihn ſchwankend

und unentſchieden machte, erfüllte ganz ſein Herz. Dies

Gefühl war ſeine Liebe zu der Prinzeſſin Khoſchboo. Er

war an ihre Geſellſchaft gewöhnt; ſein Daſein war mit

dem ihrigen vereinigt, und er konnte daher nur mit dem

heftigſten Schmerz an eine Trennung, vielleicht für immer,

denken. Jetzt aber fühlte er, durch ein ſtärkeres Gefühl,

als das durch den Verluſt ihrer Geſellſchaft erregte, an

getrieben, daß der verworfene Uſurpator ſeines Thrones

unter dem Deckmantel ſeines Geſichts auch ihre Neigungen

in Anſpruch nehmen werde, und dieſer Gedanke machte

ihn ſo elend, daß er beſchloß, bevor er ſich zu ferneren

Schritten entſcheide, zu verſuchen, ob er ſie nicht ſehen

und enttäuſchen könne. Da er nun mit den geheimen

Eingängen ſeines Palaſtes, ſo wie mit der Lebensart der

Prinzeſſin genau bekannt war, ſo entwarf er einen An

ſchlag, in Folge deſſen er ſie allein zu ſehen hoffte, und

zwar zu einer Zeit, in welcher ſie, wie er wußte, ſich in

ihrem Zimmer befinden werde. Nachdem er die Nacht in

dem Hauſe des Barbiers (der ſich nach Kräften bemühte,

ſeinen königlichen Gaſt mit gebührender Auszeichnung zu

bewirthen) zugebracht hatte, ſchlich er ſich am nächſten

Morgen vor Tagesanbruch in den Garten des Harems,

und es gelang ihm, durch eine geheime Thür und in den

Schleier eines Weibes gehüllt, unbemerkt in das Zim

mer, welches ſeine Geliebte bewohnte, zu gelangen und ſich
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in einem Verſchlage zu verbergen, wo wir ihn für jetzt

laſſen müſſen.

Als die Prinzeſſin Khoſchboo vernahm, daß die Skla

vin Badboo ihr vorgezogen und zum Schach berufen wor

den ſei, zog ſie ſich weinend und beſchämt in ihr Zimmer

zurück. Vergebens erinnerte ſie ſich an jedes Wort, das

ſie in der letzten Zuſammenkunft mit ihrem geliebten Mo

barek geſprochen hatte, indem ſie fürchtete, ſie möge ihn

auf irgend eine Art durch ihre Ausdrücke beleidigt haben;

ſie konnte ſich keines Wortes erinnern, das dieſe offenbare

Veränderung ſeiner Geſinnungen hätte veranlaſſen können.

Es war ebenſo unbegreiflich, als es ſchmerzlich war; ſie

konnte nicht glauben, daß ein ſo gefühlvoller, ſo zärtlicher,

ſo gerechter Mann, wie Mobarek, ſie ohne Grund verſto

ßen haben ſollte, um ſich einer ungebildeten, rohen Sklavin

zuzuwenden. Sie hatten ganz für einander gelebt, und ob

gleich er der beſte Gebieter für diejenigen war, die un

mittelbar ſeine Perſon umgaben, ſo wie der gerechteſte

Monarch für ſeine Unterthanen im Allgemeinen, ſo blieb

es doch durchaus unbegreiflich, wie er ſich denen zuwenden

könne, deren Geſchmack nicht ſo verfeinert war, wie der

ſeinige, und die keine Gemeinſchaft der Gefühle mit ihm

hatten.

Die Bewohner von Kaſchgar waren mehr oder weniger

dem Aberglauben ergeben, indem ſie an die Kraft der Zau

berei glaubten, und Khoſchboo war faſt ebenſo leichtgläubig,

wie die Andern; aber obgleich die ganze Stadt geneigt

war zu glauben, das Erdbeben ſei durch einen Beſchluß
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jenes Geſchicks, von dem kein Muſelmann ſich je losſagen

kann, verurſacht worden, war ihre Neigung zu ihrem

geliebten Mobarek doch ſo feſt begründet, daß ſie ihn

nicht aufgeben wollte, bis ſie abermals ſich überzeugt und

von ſeinen eignen Lippen gehört hätte, ſie ſei ihm nicht

mehr theuer.

An jenem Abend, als es ſpäter wurde, empfand ſie das

Traurige ihrer Lage immer mehr, denn ihre Sklavinnen,

welche ihr ganz ergeben waren, theilten ihr ſofort jede

neue Nachricht über das veränderte Benehmen und die

Wildheit ihres königlichen Gebieters mit. Die Eine trat

mit den Worten ein: „Ach! er verlangt noch mehr Wein;

er trinkt viel Wein!“ Gleich darauf kam eine Andere und

ſagte: „Er nennt den Scheik-al-Islam einen Böſewicht

und den Mufti einen Hund ohne einen Heiligen! Er

ſpricht ſo ſchreckliche Worte, daß wir unſer Vertrauen nur

auf den Propheten ſetzen können.“

Bald darauf kamen noch mehr Weiber mit der Nach

richt, er habe Badboo einen Schlag ins Geſicht gegeben

und ſie aufgefordert, ſich an einen unangenehmen Ort zu

begeben. Auch erfuhr man, er ſei ſehr roth im Geſicht,

trage die Mütze auf einer Seite, nenne das Oberhaupt

der Eunuchen den Vater eines Eſels und behaupte unter

fortwährenden Flüchen und Betheuerungen, daß er ein

König und nichts als ein König ſei.

Die unglückliche Khoſchboo war in Verzweiflung über

Alles, was ſie hörte, und begann ernſtlich nachzudenken,

was ſolche Wunder wohl bedeuten möchten. Sie brachte
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den Abend unruhig und beſorgt zu und erſchöpfte ſich in

Vermuthungen.

„Ich will morgen zu ihm gehen,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt,

„ich will mir den Weg zu ihm erzwingen und mich per

ſönlich überzeugen, welche Urſache eine ſo große und auf

fallende Veränderung in ſeinem ganzen Benehmen haben

kann. Sollte er darauf beſtehen, mich auf dieſe Art zu

behandeln, ſo will ich, ſo wahr ich lebe, ihn verlaſſen,

mich in die Wüſte begeben und dort in gänzlicher Abge

ſchiedenheit oder im Tode Ruhe ſuchen.“

Nachdem ſie ihre Dienerinnen entlaſſen hatte, bemühte

ſie ſich, ihren ermatteten Geiſt durch Schlaf zu erquicken,

aber vergebens. Eine Stunde verging nach der andern,

ohne daß ſie ihre Augen ſchloß, bis endlich der Tag zu

dämmern begann. Sie ſtand auf, ſtrengte ihre Kraft an,

um den ſchweren Laden, der das Fenſter ihres Zimmers

ſchloß, aufzuheben, und bemühte ſich, den äußeren Vor

hang fortzuziehen, um die friſche Luft des Morgens zu

athmen. Hierbei machte ſie ein Geräuſch, welches ein

Zeichen für Mobarek wurde, der in dem geheimen Ver

ſchlag verborgen war. -

Er wußte, daß das Geräuſch aus dem Zimmer kam,

in welchem Khoſchboo gewöhnlich ſchlief; er trat daher

vor, und indem er durch eine Ritze der Thüre ſah, er

blickte er ſeine Geliebte, die in ſchwermüthiger Stellung,

den Kopf auf ihre Hand geſtützt, und mit emporgeſchla

genen Augen daſaß. Sein Herz klopfte bei dieſem An

blick; denn jetzt fühlte er um ſo mehr, wie ſchreckliches
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ſei, daß er nicht mehr ſein eignes Geſicht und noch dazu

eins der häßlichſten habe. Er beſchloß jedoch, ehe er ſich

zeige, zu verſuchen, was der Ton ſeiner Stimme, die un

verändert geblieben war, zu ſeinen Gunſten vermöge, und

er flüſterte daher:

„Khoſchboo, meine Khoſchboo!“

Bei dieſen Worten, welche die Ohren der unglücklichen

Prinzeſſin berührten, wie der Morgenthau eine ſich öffnende

Blume, ſprang ſie auf, erbleichte, horchte abermals und

ſagte dann:

„Mobarek, mein Gebieter, iſt das Deine Stimme?“

„Ja, Licht meiner Augen!“ erwiederte er; „ich ſehne

mich, Dich zu ſehen.“

Als ſie dieſe Worte vernahm, ſprang ſie mit klopfendem

Herzen und vor Freude funkelnden Augen nach der Thür,

ſchob den Riegel zurück und öffnete ſie. Mobarek, der ihr

den Rücken zuwendete, weil er befürchtete, der Anblick ſei

nes Geſichts möge ſeine Hoffnungen vernichten, ſagte:

„Khoſchboo, meine Khoſchboo! Du mußt Dich auf etwas

Schreckliches vorbereiten! Dein Gebieter und Dein Ge

mahl iſt ein Opfer der Zauberei geworden und Du wirſt

ihn nicht wiedererkennen; er iſt aber noch Dein treuer Ge

liebter, wenn er auch in ſeinen Zügen verändert ſein mag.“

Khoſchboo hatte Mobareks Hand ergriffen und kaum

ſeine Worte beachtet. Jetzt aber wendete er ihr ſein Ge

ſicht zu, und Worte vermögen den Eindruck nicht zu ſchil

dern, den der Anblick auf ſie machte. Sie ſprang zurück,

ſtieß ein ſo lautes und durchdringendes Geſchrei aus,
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daß es in allen Theilen des Harems erklang, und fiel

dann in Ohnmacht.

Die Töne ihrer Stimme waren von ihren Dienerinnen,

ſo wie von einigen Eunuchen, die ſich ſo eben von ihrem

Lager erhoben hatten, gehört worden, und Alle eilten ſo

fort nach dem Zimmer der Prinzeſſin. Man kann ſich

denken, wie groß ihr Erſtaunen war, als ſie den Edelſtein

und den Günſtling des Harems leblos, wie es ſchien, vor

einem Fremden von ſo verdächtigem Anſehen fanden. Sie

fielen natürlich Alle über den Eindringling her, bevor ſie

an die Leidende dachten, denn die Strafe geht immer dem

Mitleid vorher, und nachdem ſie ihn ergriffen, gebunden

und fortgeſchleppt hatten, bemühten ſie ſich, die unglückliche

Prinzeſſin ins Leben zurückzurufen. Dies gelang nur mit

vieler Mühe, und es folgte darauf eine lange Krankheit

mit ſtarken Symptomen geiſtiger Verwirrung.

Nachdem der Betrüger den erſten Abend ſeiner Regie

rung damit zugebracht hatte, Speiſen und Getränke zu

ſich zu nehmen, wie ſie ihm noch nie zuvor dargeboten

worden waren, beendigte er den Tag, wie man aus dem,

was berichtet wurde, ſchon hat entnehmen können, mit

einer unverkennbaren Berauſchung. Der Harem, der Pa

laſt und ſelbſt die Stadt wurden in das größte Erſtaunen

geſetzt, und hätte man nicht Alles mit dem Erdbeben ent

ſchuldigt, ſo würde man geglaubt haben, der Schach ſei

gänzlich wahnſinnig geworden. Doch dieſes Ereigniß hatte,

wie wir ſchon früher bemerkten, die Gemüther der Men

ſchen vorbereitet, an die Einwirkung übernatürlicher Kräfte
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zu glauben, und ſie zogen daher den Schluß, dieſelben

Kräfte hätten Einfluß auf das Benehmen ihres Gebieters.

Der Großvezir und die andern höhern Beamten waren

neugierig, wie er ſich an dem nächſten großen Selam oder

Hoftage, der täglich vor dem Mittagsgebet abgehalten

wurde, benehmen werde, weil ſie, da die Stimmung und

Laune des Schachs immer von großer Wichtigkeit für die

öffentlichen Angelegenheiten war, ſich zu überzeugen wünſch

ten, ob ſie auf die Fortdauer des Friedens und der Ruhe,

deren ſie ſich bisher erfreuten, hoffen dürften, oder ob ſie

zu befürchten hätten, daß ſie vielleicht den Schreckniſſen

und der Unſicherheit einer Tyrannei anheim fallen würden.

Als Chakal ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, erwachte

er zu einem Gefühl der Gefahren ſeiner Lage. Da er

wußte, daß er öffentlich vor dem Hofe und den verſam

melten Beamten erſcheinen müſſe, und überdem mehrere

Ceremonien der Etikette, deren er durchaus unkundig war,

ſtattfinden würden, ſo hätte er ſich gern zurückgezogen.

Er war jedoch, wenn auch roh und in ſeinen Gewohnhei

ten ſinnlich, ein Mann von ſchneller Faſſungsgabe, beſchloß

daher, ſeinem guten Geſchick zu vertrauen und Alles dem

Zufall zu überlaſſen. Als die Stunde des Selams gekom

men war, ging er, nachdem man ihn in reichen Brokat

ſtoff gehüllt, mit den koſtbarſten Shawls verſehen, ſeine

Arme mit Armbändern geſchmückt und ihm eine funkelnde

Krone von Juwelen auf den Kopf geſetzt hatte, durch die

Zimmer des Harems, um den für ihn beſtimmten Sitz

in dem großen Audienzſaal einzunehmen. Alle Weiber
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waren herbeigeeilt, um ihn vorübergehen zu ſehen; denn

die durch ſein Benehmen erregte Neugierde war ſo groß,

daß ſie ſich überzeugen wollten, ob es wirklich der König

Mobarek, oder ob es ein Anderer ſei.

Als er aus dem Thor des Harems trat, verkündigten

die Herolde ſeine Ankunft durch das gewöhnliche laute

Geſchrei, als ein Zeichen für die Vezire und die andern

hohen Staatsbeamten, ihre Sitze dem Range gemäß ein

zunehmen, und dort in Demuth den Monarchen zu er

warten.

Der ſchlaue, aber doch beſorgte Chakal erſchien endlich.

Er folgte ſeinem Ober-Ceremonienmeiſter, der ihn nach

dem Thron führte, auf den er ſich ſetzte; aber mit ſo viel

Ungeſchicklichkeit und ſo wenig Anmuth, daß keiner der

Anweſenden umhin konnte, zu bemerken, wie ſehr ihr jun

ger und einnehmender Schach ſich plötzlich verändert habe.

Mobarek, der auf jedem Schritt Gewandtheit und Anmuth

entwickelte, und Jeden durch die Liebenswürdigkeit ſeines

Benehmens und das Wohlwollende ſeiner Blicke entzückte,

wurde in der That durch den rohen und ſchwerfälligen Cha

kal ſchlecht vertreten, welcher, wenn er auch unverkennbar

das Geſicht des Erſteren hatte, doch den Verdacht erregen

mußte, daß irgend eine Veränderung eingetreten ſei. Als

der angebliche König ſich geſetzt hatte, ſah er verwirrt und

verlegen aus, denn er wußte nicht, was er thun oder ſagen

- ſolle. So ſaß er da und ſtarrte ſeine Höflinge an, wäh

rend ſie ihrerſeits auf ihn blickten. Statt, dem angenom

menen Gebrauch gemäß, den beſtallten Hofſchmeichler an
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zureden, von dem er die Antwort erhalten haben würde,

daß er der Stern des Weltalls ſei, nach welchem die übrige

Welt ſich zu richten habe, ſprach Chakal kein Wort. Er

würde ſeinen Bart darum gegeben haben, wenn einer von

den vielen Automaten, die er vor ſich ſah, irgend etwas

geſagt hätte, wenn es auch beleidigende und unverſchämte

Worte geweſen wären. Doch Niemand wagte es, dem ein

geführten Gebrauch zuwider zu handeln, und deshalb ſchwie

gen Alle.

Endlich entſtand eine große Bewegung am fernſten Ende

des Hofes, und zum Erſtaunen Aller, ſelbſt zu ihrer Be

ſorgniß, hörten ſie jetzt die Stimme ihres Königs, nicht

vom Thron aus, ſondern in lauten Tönen der Wuth und

der Klagen von jener Seite her.

„Was iſt vorgefallen?“ ward endlich vom Thron mit

einer Stimme gefragt, die den Ohren der Verſammelten

gänzlich unbekannt war. Die von Chakal geſprochenen

Worte wurden ſofort durch die Perſon, die öffentlich mit

dem König zu reden beſtimmt war, beantwortet.

Die Bewegung und der Tumult waren durch die An

kunft des Eunuchen und Scharfrichters entſtanden, welche,

nachdem ſie ſich Mobareks in den Zimmern der unglück

lichen Khoſchboo bemächtigt hatten, ihn jetzt herbeiſchlepp

ten, damit er aus dem Munde des Königs ſelbſt das Ur

theil für ſein ſtrafbares Vergehen vernehmen möge.

Man hörte dann und wann folgende Worte, die mit

der Stimme Mobareks in heftigem Ton ausgeſprochen

wurden:
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„Hunde und Böſewichter! wohin ſchleppt Ihr mich?

Bin ich nicht Euer König? Erkennt Ihr nicht meine

Stimme?“ -

Als er nach vielem Widerſtreben vor Chakal geſchleppt

worden war, ſagte er, auf den Betrüger zeigend:

„Dieſer Elende iſt ein Zauberer, ein Uſurpator; er ſitzt

auf meinem Thron!“

Dann rief er ſeinen Großvezir beim Namen und fuhr fort:

„Kannſt Du dies zugeben? Ich, der ich Euer wahrer

König bin, ich befehle Dir, den Böſewicht zu tödten!“

Chakal, der jetzt ſein eigenes Geſicht in jenem Mobareks

erkannte und wirklich in Gefahr zu ſein fürchtete, ließ

ſeine Stimme ohne Verſtellung vernehmen und ſagte:

„Welcher Wahnſinnige iſt dies? Weshalb wurde er

hierher gebracht? Bin ich nicht der König?“

„Hund und Böſewicht!“ ſchrie ihm Mobarek entgegen;

„Du biſt ein Schaitan, ein Schwarzkünſtler; Du haſt

meinen Thron ſowohl als mein Geſicht uſurpirt!“

Die Scene war ſehr aufregend; jeder von den Anwe

ſenden fühlte Beſorgniſſe; man ſah die ſtreitenden Parteien

mit Furcht und Argwohn an, Niemand wußte, was er

glauben ſollte. Die Stimme Mobareks war nicht zu ver

kennen; aber ſein Geſicht flößte Abſcheu ein, während der

Mann auf dem Thron zwar Mobareks Geſicht hatte, aber

auf eine Art und in einem Ton ſprach, der Mißtrauen

und Schrecken erwecken mußte.

Chakal hätte zwar dem Scharfrichter befohlen, dem

Streit durch die Enthauptung ſeines Nebenbuhlers ſofort
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ein Ende zu machen; aber er befürchtete, dadurch ſein

eigenes Daſein zu gefährden, denn er beſorgte, mit Mo

bareks Tode würde der durch ihn ausgeübte Zauber auf

hören, und ſein eignes Geſicht, das er dann wieder erhielte,

ihn der Willkür des Volkes von Kaſchgar überliefern, deſ

ſen Zorn und Entrüſtung er nicht werde entgehen können.

Er erhob daher abermals mit großer Geiſtesgegenwart

ſeine Stimme und ſagte:

„Laßt jenen Wahnſinnigen nicht mehr ſprechen; ſchlagt

ihn auf den Mund, wenn er es abermals wagen ſollte.

Nun ſage, o Mann,“ indem er das Oberhaupt der Eu

nuchen anredete, „was iſt ſein Verbrechen und weshalb

wurde er hierher geführt?“

„So wahr ich Dein Opfer bin,“ erwiederte Jener, „die

ſer Mann wurde in den Zimmern des Harems gefunden,

was ein todeswürdiges Verbrechen iſt, und Dein Sklave

hat ihn vor das Aſhl der Welt gebracht, damit er von

Eurer Majeſtät geheiligten Lippen ſein Urtheil vernehme;

hier iſt ſchon der Scharfrichter!“

Es war in der That ein Scharfrichter mit dem Schwert

in der Hand ſchon bereit, dem unglücklichen Mobarek den

Kopf abzuhauen; denn ſeitdem Kaſchgar ein Königreich

war, wurde ein derartiges Verbrechen immer mit dem

Tode beſtraft.

„Stecke Dein Schwert ein,“ rief Chakal dem Scharf

richter zu, „der Unglückliche iſt wahnſinnig, das läßt ſich

nicht verkennen. Die Vernunft iſt aus ſeinem Gehirn ent

wichen. Laßt ihn leben, denn er iſt in dieſem Zuſtande
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für ſeine Thaten nicht verantwortlich. Führt ihn aus

der Stadt, gebt ihm Geld und verſeht ihn mit Nahrungs

mitteln; dann möge er ſich entfernen und Allah ſei

mit ihm!“

Der Hof wurde durch dieſe unerwartete Milde in das

größte Erſtaunen verſetzt. Aller Herzen wendeten ſich dem

vermeintlichen Schach zu, welcher, ſo empfindlich er auch

beleidigt war, dennoch ſchnell verzeihen konnte, und ſelbſt

ſeinem Feinde das Leben ließ, ja ſich ſogar wohlthätig

gegen ihn zeigte.

Der unglückliche Mobarek wurde in hoffnungsloſem Elend

fortgeführt, während der Hofſchmeichler, der jetzt einen

Gegenſtand für ſeine Lobpreiſungen gefunden hatte, ſeinen

Witz erſchöpfte, um den vermeintlichen Monarchen bis in

den ſiebenten Himmel zu erheben, indem er ihn für den

wohlwollendſten und edelmüthigſten Vater ſeines Landes

erklärte, der je auf einem Thron geſeſſen habe.

Als Mobarek ſich überzeugte, daß das Schickſal ſich

ganz gegen ihn erkläre, erinnerte er ſich der Worte des

Barbiers, und indem er ſein Haupt vor den Beſchlüſſen

Allahs beugte, ließ er ſich nach dem Thor ſeiner eigenen

Stadt führen, wo er mit Schmach verſtoßen wurde, um

ſein Glück in der weiten Welt zu ſuchen.

„Der Barbier ſprach die Wahrheit,“ ſagte er ſeufzend,

„als er behauptete, der Menſch ſei nicht geboren, um ſich

fortwährenden Glückes zu erfreuen. Gott iſt allmächtig!

Gott iſt gnädig! Der Glaube kann ſich nur bewähren,

wenn er geprüft wird. So will ich denn mein Unglück
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ſegnen, weil es mir Gelegenheit gewährt, meinen Glauben

darzulegen.“

Dann ſann er eine Zeitlang nach und fuhr fort:

„Ich will dem Rath des Barbiers folgen, ich will ein

Gelübde thun, ich will eine Wallfahrt unternehmen.“

Er ſagte jetzt laut ſein Glaubensbekenntniß und betete

das „al-fatihat,“ welches allen wahren Gläubigen Muth

und Troſt verleiht. Hierauf ſetzte er mit erleichtertem

Herzen ſeinen Weg fort und ſah ſich nie um, damit die

Erinnerung an Alles, was er in ſeiner Geburtsſtadt zu

rückließ, ſeine Entſchlüſſe nicht ſchwächen und ihn nicht

darniederbeugen möge.

Er würde noch in der Hoffnung einer letzten Zuſam

menkunft mit ſeiner Geliebten in Kaſchgar geblieben ſein

und auch noch ein Mal den Rath ſeines jetzt einzigen

Freundes, des Barbiers, in Anſpruch genommen haben;

aber er fühlte, daß dies unmöglich ſei, weil man ihn vor

den Thoren der Stadt zurückweiſen werde. Er gab daher

alle dieſe Gedanken auf und verfolgte ſchnell ſeinen Weg

nach Samarkand. Als er ſich von der Landſtraße ab

wendete, kam er in ein Dorf, wo er zu übernachten beab

ſichtigte; aber er kannte noch wenig die Nachtheile eines

zurückſtoßenden Geſichts. Als er durch das Thor eintrat,

begegnete ihm ein Landmann, welcher, als er ihn vom

Kopf bis zu den Füßen angeſehen hatte, ausrief: „Allah

ſei uns gnädig!“ und indem er über jede Schulter blies,

ſich ſchnell in das Dorf entfernte.

Mobarek blieb nach dieſem verhängnißvollen Empfang
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ſtehen und wußte nicht, was die Urſache deſſelben ſein

möge; aber er hatte nicht lange auf eine Erklärung zu

warten, denn bald erſchien die ganze Bevölkerung. Sie

riefen ihm mit heftigen und leidenſchaftlichen Gebehrden

zu: „Geh, der Satan begleite Dich! geh! der Himmel

ſende Dir Unglück! geh! mögen Deine Augen erblinden!

geh! verflucht ſei Dein Haus! Hinweg von hier!“

Mobarek rief ihnen entgegen: „Was habe ich begangen?

bin ich nicht ein Fremder? bin ich nicht ein Muſelmann?“

„Was Du begangen haſt?“ wurde ihm erwiedert. „Was

haſt Du nicht begangen? haſt Du uns nicht alle mit den

böſen Augen angeblickt? Satan, der Du biſt! Iſt unſer

Getreide nicht verdorben? Weshalb ſterben ſo viele Eſel

und Ziegen, und weshalb gehen die andern ſiech und vers

kümmert einher? Weshalb ſterben unſere Kinder an den

Pocken? Weshalb ſind die Mauern des Hauſes, in wel

chem Du geſchlafen haſt, eingefallen? Geh, Du bringſt

uns nur Unglück!“

„Aber Allah iſt mein Zeuge,“ entgegnete Mobarek, „daß

ich noch nie hier war. Ich bin aus Kaſchgar und reiſe

zum erſten Mal ſo weit.“

„Vater der Lügen und Urgroßvater der Täuſchung,“

brüllten ihm hundert Stimmen entgegen. „Haben wir keine

Augen, und ſollen wir unſer Elend vergeſſen, weil ein

Lügner es zu läugnen wagt? Hier ſieh dies Mädchen,

das einſt ſchön und blühend war, ſie ſiecht jetzt dahin und

hat keine Hoffnung mehr. Hat Dein böſes Auge ſie nicht

getroffen? Sieh dieſe alte Frau, die früher wohlbeleibt

II. 13
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und munter war, jetzt iſt ſie nur noch ein Knochengerippe.

Wurden nicht unſere Weiber und auch unſer Vieh un

fruchtbar? Trägt irgend ein Baum noch Früchte? Sind

die Quellen nicht verſiegt? Regnen die Wolken noch wie

ſonſt? Kannſt Du läugnen, daß Du hier geweſen biſt?

Geh, geh!“ ſchrien ihm abermals hundert Stimmen ent

gegen, bis der unglückliche Mobarek, als er ſich überzeugte,

daß ſein Flehen vergeblich ſei, ſich entfernte und der Land

ſtraße wieder zuwendete, indem er den Staub von ſeinem

Gewand ſchüttelte und ſagte: „Allah ſei Euch gnädig, Ihr

thörichten Menſchen! Nichts von dem Staub Eures un

heiligen Dorfes ſoll auf meinem Gewand haften bleiben.“

Jetzt fühlte er mehr als je das Unglück, mit einem

ſolchen Geſicht umherwandern zu müſſen; denn er ſah

wohl ein, daß der verworfene Chakal dieſes Dorf beſucht

und Beweiſe ſeiner ſataniſchen Künſte unter den Bewoh

nern zurückgelaſſen haben müſſe. „Ach!“ ſagte er, „das

arme Volk! wie bereit ſind ſie, das Unglück mehr der

Bosheit der Menſchen, als der wahren Urſache zuzuſchrei

ben. Sie ſind Alle, wie ich ſelbſt, noch in einem Zuſtand

der Prüfung, und auch der Uſurpator wird, obgleich er

jetzt meinen Thron einnimmt, ſeine Prüfungen noch zu

beſtehen haben.“

Als er, in ſolche Betrachtungen vertieft, fortging und

ſein Herz mit Dankbarkeit erfüllt war, daß er eine ſoun

ſchätzbare Gabe, als Ergebung in die Verhängniſſe des

Schickſals, und Zuverſicht auf die Macht der Vorſehung

beſaß, gelangte er zu einer großen Karavane, die unter
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einer Gruppe von Bäumen an der Landſtraße ihr Lager

aufgeſchlagen hatte. - -

Dieſen Umſtand betrachtete er als einen Beweis, daß

Allah ſich ſeiner noch annehme; denn er hatte ſich ſchon

darauf gefaßt gemacht, die Nacht unbeſchützt und unerfriſcht

in der Wüſte zuzubringen. Er ging nach einem Zelt,

wendete ſich an einen Mann, der durch ſeine wohlwollenden

Züge und ſein ehrwürdiges Anſehen ihn mit Zutrauen

erfüllte, und bat ihn um ein Obdach für die Nacht und

um Erlaubniß, am folgenden Tage mit der Karavane ſei

nen Weg fortſetzen zu dürfen. Diesmal war er in gute

Hände gerathen; denn der Mann, an den er ſich wendete,

gehörte einer Geſellſchaft von Kaufleuten an, die nach

Samarkand und Bockara reiſten und ihre Waaren beglei

teten. Obgleich Mobareks Geſicht dem Kaufmann nicht

gefiel, wurde er doch durch ſeine Stimme und die Demuth

ſeines Weſens gerührt. Den Pflichten der Gaſtfreund

ſchaft gemäß, die jeder gute Muſelmann anerkennt, lud er

ihn zum Abendeſſen ein und ſprach ihm Troſt zu. Mo

barek ſagte wenig, öffnete aber ſeine Ohren, um Alles zu

hören, was über den Zuſtand der Dinge in Kaſchgar, von

wo die Karavane kam, geſagt wurde, und ſeine Neugierde

ward bald befriedigt. Als die in dem Zelt Verſammelten

nach dem Eſſen ihre Hände gewaſchen und ihre Pfeifen

angezündet hatten, ſagte einer der geſprächigſten von ihnen,

ein junger Kaufmann, der mit Lammfellen handelte:

„Allah ſei Dank! wir haben Kaſchgar noch zu rechter

Zeit verlaſſen. Nur der Himmel weiß, wie es dem Lande

13 *
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ergehen wird, wenn keine Veränderungen eintreten. Es

iſt unangenehm, unter einer brennenden Sonne zu ſitzen,

wenn man gewohnt war, im Schatten zu ruhen.“

„Ja wohl,“ erwiederte ein bedächtigerer Kaufmann;

„wenn der Schach nur mit einem böſen Auge behaftet

wurde, wie man allgemein behauptet, ſo iſt er vielleicht

durch angemeſſene Mittel noch zu retten und wird dann

wieder ein ſo guter Monarch, wie er es immer war; aber

ſollte er die Beute irgend eines unheiligen Feindes Gottes

geworden ſein und durch Zauberei von ſeinem bisherigen

Wandel abgeleitet werden, ſo können wir unſer Vertrauen

nur auf Allah ſetzen. Solche Dinge gehen über alle

menſchlichen Begriffe hinaus.“

„Man behauptet,“ ſagte ein Anderer, „daß man in

dem Palaſt zu Kaſchgar den Geruch eines Bockes verſpürt

und oft während der Nacht das Geräuſch herabfallender

Steine hört.*) Es werden überhaupt ſeltſame Dinge

erzählt. Der Himmel weiß, ob Alles wahr ſein mag oder

nicht; aber ſo viel iſt ſicher, daß die Angelegenheiten ſeit

dem Erbbeben ſich bedeutend verändert haben.“

„Aman! Aman! Mitleid! Mitleid!“ ſagte ein Anderer,

. . -
-

-

*) Die muhamedaniſchen Geiſtlichen behaupten, der Sünden

bock, der in die Wüſte geſchickt wurde, um die Sünden der

Juden abzubüßen, ſei Eblis oder Satan geweſen. – Satan

wird auch „Schaitan Abragim,“ oder „der geſteinigte,“ oder

„durch Steinwerfen vertriebene Teufel“ genannt, um jeden wah

ren Gläubigen zu erinnern, daß man Verſuchungen durch Ge

walt Widerſtand leiſten müſſe. (Siehe d'Herbelot.)
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indem er über jede Schulter blies und zugleich den Saum

ſeines Gewandes ſchüttelte. „Die Welt iſt nicht ganz ſo,

wie ſie unſern Augen erſcheint. Es iſt ein Vorhang vor

unſern innern Sinn gezogen, der erſt nach dem Tode und

nicht früher entfernt werden wird. Wie es ſich auch ver

halten möge, ſo viel iſt ſicher, daß ſich ſeit Kurzem ſelt

ſame Dinge in Kaſchgar ereignet haben, und unſer König

nicht mehr derſelbe iſt, der er früher war.“

Noch ein Anderer bemerkte: „Man will behaupten, die

Prinzeſſin Khoſchboo ſei ſo entrüſtet über das jetzige Be

nehmen des Königs gegen ſie, daß ſie den Hof verlaſſen

und ſich zu ihrem Bruder, dem König Kamram, bege

ben wolle. -

Bei dieſen Worten wurde Mobarek noch aufmerkſamer

und fragte, in welcher Richtung die Hauptſtadt des Königs

Kamram liege und ob die Karavane vielleicht in die Nähe

derſelben kommen werde. Man antwortete ihm, ſie würde

bei der Stadt vorüberkommen und in ſo geringer Entfer

nung ihr Lager aufſchlagen, daß man den Ort leicht be

ſuchen könne.

Das waren entzückende Worte für die Ohren des un

glücklichen Mobarek, denn er gab jetzt einer neuen Hoff

nung in ſeiner Bruſt Raum. Er hielt es für möglich,

ſeinen Schwager von ſeiner bedauernswerthen Lage un

terrichten zu können, und in Folge deſſen durch ihn zur

Wiedererlangung ſeines Thrones unterſtützt und ſo ſeiner

geliebten Khoſchboo wiedergegeben zu werden. Er ſann

nach, wie er ſeine jetzigen Gefährten für ſeinen Dienſt
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werben und zu ſeinen Zwecken benutzen könne; aber als

er ſich erinnerte, daß er durch diejenigen zurückgewieſen

worden war, von denen er am meiſten hoffen durfte, daß

ſie ihn als ihren rechtmäßigen Monarchen erkennen würden,

und wie ſchwer, wenn nicht unmöglich, es ſein werde, ſeine

Geſchichte Männern, die ihm ganz unbekannt waren, glaub

würdig zu machen, hielt er es für das Beſte, zu ſchweigen

und ſeine Reiſe fortzuſetzen, bis er das Gebiet ſeines Schwa

gers erreiche, um dann alles Mögliche für ſeine Rettung

zu verſuchen.

Da ſeine Worte jedoch die Neugierde der Kaufleute er

regt hatten, ſo fragte ihn einer von ihnen, woher er komme,

und wohin er ſich begeben wolle, worauf er erwiederte, er

ſuche einen heiligen Mann, dem er ein Gelübde zu thun

beabſichtige, und in Folge deſſen wolle er dann eine Wall

fahrt nach dem Grabe des berühmten Nouh el Nebi an

treten. Er machte dann eine tiefe Verbeugung und ſagte

mit großem Ernſt: „Allah iſt groß! Es giebt nur einen

Allah! Inſchallah tallah!“ Der Ernſt ſeines Benehmens

und der Kummer, der ihn zu bedrücken ſchien, hatten die

Theilnahme ſeiner Zuhörer erregt, und ſie ſagten ihm, in

der Hauptſtadt des Königs Kamram lebe ein berühm

ter „merdi Khoda“ oder „Mann Gottes,“ dem er ſein

Gelübde ablegen könne, und der ihm Anweiſungen in

Beziehung auf die zweckmäßigſte Art, ſeine Wallfahrt zu

unternehmen, geben werde. Dieſe Mittheilung war Mo

barek doppelt angenehm, weil ſie ihm die Hoffnung ge

währte, ſich dadurch einen Freund, deſſen er jetzt ſo ſehr
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bedurfte und der ihm vom größten Nutzen ſein könne, zu

ſichern. Er ſetzte ſeine Reiſe unter dem Schutz der Kauf

leute fort, bis die Karavane in der Nähe der Hauptſtadt

des Königs Kamram anhielt.

Mobarek dankte ſeinen Wohlthätern für alle ihm erzeigte

Gunſt und begab ſich auf den Weg, um die Wohnung des

heiligen Mannes aufzuſuchen. Dieſer war zugleich ein an

geſehener Rechtsgelehrter und in der Stadt wohl bekannt;

ſein Haus wurde daher bald dem entthronten und wan

dernden Schach gezeigt. ".

Es war ein unanſehnliches Gebäude, dicht bei einer

Moſchee, wo der gute Mann einer großen Verſammlung

bewundernder Anhänger ſeine Vorträge zu halten pflegte.

Mobarek trat mit Zutrauen ein, denn es iſt eines der

Vorrechte der Guten (oder derer, die man dafür hält),

die Unglücklichen an ſich zu ziehen, und er begab ſich ſo

fort zu dem heiligen Mann.

Er fand in ihm einen Greis mit einem ſo eingefallenen

Geſicht, daß der Tod ſelbſt keinen abſchreckenderen Anblick

hat; ſein hervorſtehender Unterkinnbacken gab ihm einen

höhniſchen Ausdruck, und ohne ſeine ſehr lebhaften Augen

hätte man ihn für einen todten Patriarchen halten können.

Seine Kleidung war ſehr vernachläßigt. Über ſeinen Schul

tern hing ein altes abgetragenes Gewand, und um den

Kopf hatte er ein ſchwarzes Tuch gebunden, daß den un

heimlichen Ausdruck ſeines Geſichts noch bedeutend erhöhte.

Mobarek, der nie ganz vergeſſen konnte, daß er ein Kö

nig war, und der immer mehr Geſchenke erhalten, als
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gegeben hatte, vergaß gänzlich das nothwendige Ceremo

niel, nicht mit leeren Händen vor dem heiligen Mann zu

erſcheinen.

Dies iſt nun aber eine Vernachläßigung, die im Orient

jeden angeſehenen Mann beleidigt, und Niemand konnte ſie

weniger verzeihen, als der heilige alte Mann. Das An

ſehen der Armuth, das er ſich gab, verbarg in der That

eine Goldmiene innern Stolzes; denn je mehr er ſich ſelbſt

zu demüthigen ſchien, deſto mehr Achtung und Unterthä

nigkeit verlangte er von Andern. -

Wie einer jener geheiligten Bäume, von deſſen abgeſtor

benen Zweigen die Kranken Geſundheit und Glück hoffen,

herrſchte der gebrechliche Heilige in ſeinem verfallenen Hauſe

in aller Würde der Armuth und des Selbſtbewußtſeins;

bereit, ſeine Weisheit allen denen mitzutheilen, die ſich ihm

mit genügenden Beweiſen der Anerkennung nahten; aber

ſtrenge und zurückſtoßend gegen Jene, die dieſe Art von

Achtung vernachläßigten.

Als er einen Mann von abſchreckendem Außern und in

ärmlichen Anzug vor ſich ſah, der kein Geſchenk bereit

hatte, und der mehr Achtung zu verlangen als gewäh

ren zu wollen ſchien, ſah ihn der alte Mann ſcharf an

und ſagte dann:

„Wie iſt dies? Was iſt vorgefallen? Iſt Jemand hier

oder nicht?“

„O, merdi Khoda,“ erwiederte Mobarek „ich bin gekom

men, um Dir die Geſchichte eines unglücklichen Mannes

mitzutheilen, der jetzt keine andere Hoffnung der Rettung
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hat, als jene, die Allah in ſeiner Gnade Deinen Lippen

anvertrauen mag. So wie Du mich hier ſiehſt, bin ich

ein König.“

In dem Zimmer ſaßen zugleich mehrere Anhänger des

alten Mannes, und als ſie die Worte Mobareks vernah

men, riefen ſie alle erſtaunt: „Allah! Allah!“ und zeigten

in ihren Geberden Spott und Verachtung. -

„Was für Worte ſind dies?“ ſagte der alte Mann,

ſeinen ſcharfen Blick Mobarek züwendend. „Irren Könige

in der Welt umher, wie tolle Hunde? Hat der Verſtand

Dein Gehirn verlaſſen, oder war er vielleicht nie dort?

Sprich, o Mann, weshalb kamſt Du zu mir; denn was

habe ich, der Armſte der Armen, der Geringſte der Ge

ringen, mit einem Mann zu thun, der ſich einen Herrſcher,

einen Schatten Allahs auf Erden nennt?“

„Daß ich ein König bin, iſt nicht meine Schuld,“ er

wiederte Mobarek, „ich ward als ſolcher geboren, und die

Beſchlüſſe des Geſchicks ſind unerforſchlich. Ich wurde

verzaubert, mein Geſicht gehört einem Andern an. Daß

ich, wie ein Verſtoßener umherirre, iſt ebenfalls nicht meine

Schuld, es iſt mein Geſchick; aber Deine Schuld wird es

ſein, wenn Du Dich weigern ſollteſt, meine Worte zu be

achten. Weshalb erfreueſt Du Dich des Rufes der Weis

heit und Frömmigkeit, wenn Du die Bitten der Unglück

lichen und Bedürftigen zurückweiſeſt, und weshalb umhüllſt

Du Dich mit einem Heiligenſchein, wenn Du nicht dem

gemäß handelſt? Ich ſage Dir, daß ich ein König bin,

meines Thrones beraubt durch die verworfenen Umtriebe
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eines Zauberers und Nekromanten, und daß ich Rath be

darf, was ich thun und wie ich handeln ſoll.“

„Daß Du ein König biſt,“ antwortete der alte Mann,

„dem will ich nicht widerſprechen; wenn es der Fall iſt,

ſo genehmige meine Glückwünſche, Allahs Segen möge

Dich begleiten, und Du mögeſt lange regieren!“

Seine Anhänger brachen jetzt in ein ſpöttiſches Geläch

ter aUs.

„Wenn Du aber ein König biſt, weshalb kommſt Du

dann zu mir? Es iſt ein König in dieſer Stadt, wes

halb ſuchſt Du ihn nicht auf? Sind Dir die Worte des

Dichters nicht bekannt: -

„Mit Königen lebt der König; Mufti's ſegnen Mufti's;

Welch großer Hund wird mit geringern leben?“

Da Mobarek einſah, daß es vergeblich ſein werde, die

Theilnahme dieſes ſelbſtſüchtigen alten Mannes zu erregen,

ſo wendete er ſich unwillig ab und beſchloß, ſein Gelübde

auszuſetzen, bis er den König, ſeinen Schwager, geſehen

häbe. Er wurde faſt entmuthigt, als er über ſeine un

glückliche und verlaſſene Lage nachdachte, und er fürchtete

ſchon, vielleicht ebenſo wenig Eindruck auf ſeinen Ver

wandten, als auf den alten Heiligen zu machen.

Der König erfreute ſich eines großen Rufes der Fröm

migkeit, und war im ganzen Lande wegen der Gewiſſen

haftigkeit bekannt, womit er das muhamedaniſche Geſetz

aufrecht erhielt. Er war den Prieſtern gewogen und zeigte

ſich immer bereit, unter ihrer Leitung zu handeln. Er

S



203

nahm alle äußern Zeichen der Heiligkeit an; ſeine Arme

waren mit koſtbaren Amuletten beladen, das „Bismillah“

war auf Allem, was ihm angehörte, wie ſeinem Schwert,

ſeinem Speer, ſeinem Trinkbecher, ſeinen Ringen und Arm

bändern eingegraben. Er war immer in ein Gewand der

Demuth und Buße gehüllt, und erſchien nur bei feierlichen

Gelegenheiten in königlichem Glanz.

Sein Palaſt hatte viele Inſchriften, Stellen aus dem

Koran enthaltend, ſelbſt an den Thürpfoſten und über

jedem Thor waren heilige Sprüche angeſchrieben. Wohin

man ſich wendete, vernahm das Ohr heilige Worte, und

das Auge ſah nichts, als was an den wahren Glauben

erinnerte.

Als Mobarek alles dieſes bemerkte, hoffte er, ſein Schwa

ger werde ſich nicht weigern, die Bitte eines unglücklichen

Mannes anzuhören, und indem er ſich deſſen erinnerte,

was er von den Kaufleuten der Karavane über ſeine ge

liebte Khoſchboo vernommen hatte, erwartete er, ſein Elend

werde bald ein Ende haben. „Ilhemdillah! Allah ſei

Preis!“ ſagte er; „ich werde die Geliebte meines Geiſtes

wiederſehen, mit Hülfe des Propheten und meines Schwa

gers meinen Thron wieder beſteigen, und mich an dem

Böſewicht rächen, der ihn uſurpirt hat.“

Er ſegnete faſt den alten Heiligen, der ihn zurückgewie

ſen hatte, und wendete ſich mit dieſen und ähnlichen Ge

fühlen dem königlichen Palaſt zu, um ſich vor den König

führen zu laſſen. Er war jedoch wenig mit dem Cha

rakter des Mannes, vor den er zu treten im Begriff ſtand,



204

und noch weniger mit der menſchlichen Natur im Allge

meinen bekannt.

Sein Schwager war ein ſchwacher, vorurtheilsvoller

Mann, der nur nach äußern Antrieben handelte, und der

ſeine größte Ehre darin fand, mit dem König von Kaſch

gar verwandt zu ſein.

Obgleich er nur ein kleines Gebiet beherrſchte, gab er

ſich doch das Anſehen eines Königs, und berief ſich immer

unter mißlichen Umſtänden auf die Freundſchaft des Kö

nigs von Kaſchgar.

Die größte Schwierigkeit, womit ein ſo ganz unbeſchütz

ter und unbekannter Mann, wie Mobarek, der noch dazu

in einem ärmlichen Aufzug erſchien, zu kämpfen hatte,

war die, ſich der Perſon des Königs zu nähern und eine

Audienz zu erhalten.

Er verſuchte mehrere Male in den Palaſt einzudringen,

und ſeine Stimme bei dem königlichen Selam bemerkbar

zu machen, wurde aber immer zurückgewieſen, und würde

wahrſcheinlich vor Hunger in den Straßen geſtorben ſein,

wenn nicht ein Umſtand eingetreten wäre, der ſeine Furcht

verſcheucht und ihn mit neuem Muth erfüllt hätte. Als

er in einer Ecke des großen Platzes vor dem Palaſte ſaß

und irgend einen glücklichen Zufall erwartend, ſehnſüchtig

nach den Thoren blickte, ſah er einen Zug von Fremden

ankommen, die ihrem Außern nach von Kaſchgar ſein

mußten. Der Hauptgegenſtand in dieſem Zuge war eine

Takhtaravan oder Sänfte, woraus ſich ſchließen ließ, daß

eine angeſehene Dame unter der Geſellſchaft ſei, und als
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er die Sänfte genauer betrachtete, war er überzeugt, daß

ſeine geliebte Khoſchboo darin ſein müſſe und daß ſie jetzt

in Ausführung bringe, was ſeine Freunde, die Kaufleute

der Karavane, ihm berichtet hatten. Er ſprang von ſeinem

Sitz auf und lief auf die Sänfte zu. Er hatte ſich nicht

geirrt, denn es war die unvergleichliche Khoſchboo ſelbſt.

Er konnte bei dem Anblick ſeine Freude nicht verbergen

und rief, indem er ſich näherte: „Khoſchboo, Licht meiner

Augen, ſieh das Elend Deines Mobarek; ich ſterbe, –

ich ſterbe!“

Alle Umſtehenden hielten ihn für wahnſinnig, und er

wurde ungeſtüm zurückgetrieben; aber ſeine Worte dran

gen tief in das Herz ſeiner Geliebten, welche, als ſie den

ſelben Mann ſah, der ſie in ihrem Zimmer in Kaſchgar

faſt bis zum Tode erſchreckt hatte, in der Überzeugung

beſtärkt wurde, daß dieſer Mann in der That ihr Gemahl,

ihr geliebter Mobarek ſei, der durch die Wirkungen der

Zauberei in dieſes Elend gerathen, und daß der Zauberer

ſelbſt kein anderer ſei, als der jetzige Beſitzer des Thrones

von Kaſchgar.

Sie trat in einem ſolchen Zuſtand der Aufregung in

den Palaſt ihres Bruders, des Königs Kamram, daß ſie

kaum die Beweiſe der Achtung und Aufmerkſamkeit er

wiederte, womit das Gefolge ihres Bruders und einige

ältere Diener, welche ſie noch als ein Kind gekannt hatten,

ſie empfing.

Sie wurde nach ihrem Zimmer geführt und benachrich

tigt, der König werde bald erſcheinen, um ſeine Schweſter
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zu begrüßen; aber ſie beachtete dieſe Mittheilung kaum,

denn ſie war ganz zerſtreut, und ihren Geiſt erfüllte nur

die eine Thatſache, daß ſie ihren geliebten Mobarek hülflos,

verlaſſen und als einen Ausgeſtoßenen geſehen habe.

„Es war ſeine Stimme, es war ſein ganzes Weſen,“

ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „ich konnte mich nicht täuſchen;

aber, ach! welches ſchreckliche Geſicht!“ wobei ſie ihre bei

den Hände vor die Augen hielt, „wie verſchieden von ſei

nen edlen einnehmenden Zügen. Ach! wann wird er wieder

erſcheinen, wie er war.“

Sie beſchloß, bei der erſten Zuſammenkunft mit ihrem

Bruder ihm alle Umſtände genau zu berichten, die Gründe

zu erörtern, weshalb ſie den Hof von Kaſchgar verlaſſen

habe, ihn von dem jetzigen elenden Zuſtand ihres Mobarek

in Kenntniß zu ſetzen und ihn um Beiſtand zu bitten, damit

er ſeinen Thron und ſein Geſicht wieder erhalten möge.

Der König Kamram, dem dieſe plötzliche Ankunft ſeiner

Schweſter ganz unerwartet war, zeigte ſich ſehr erſtaunt

und unzufrieden darüber. -

„Weshalb,“ dachte er, „hat ſie den Hof von Kaſchgar

verlaſſen und dem Schutz des Königs, meines Schwagers,

ſich entzogen? Sie hat ſehr Unrecht daran gethan!“

Er wurde um ſo mehr in dieſer Anſicht beſtärkt, als

er einen Brief von jenem König erhielt, worin er aufge

fordert wurde, gegen einen gewiſſen Betrüger auf ſeiner

Hut zu ſein, der vielleicht ſeinen Hof beſuchen und erklä

ren werde, er ſei der rechtmäßige König von Kaſchgar,

aber ein Zauberer habe ihn entthront.
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„Es muß nicht Alles in der Ordnung ſein!“ ſagte er,

als er in Begriff war, ſeine Schweſter zu beſuchen.

Sobald Khoſchboo ihren Bruder erblickte, lief ſie auf

ihn zu, und nachdem ſie ihm das Vergnügen, welches ſie

empfinde, ihn wieder zu ſehen, dargelegt, worauf er aber

nur in kaltem Ton erwiederte, ſagte ſie:

„Wenn Du ein Mann biſt, Kamram, und bei demſelben

Blut, das in unſern Adern ſtrömt, beſchwöre ich Dich,

meine Geſchichte bis zu Ende anzuhören, und dann Dei

ner Schweſter behülflich zu ſein, dem Unglück entgegen zu

treten, das die Beſchlüſſe des Geſchicks über ſie ver

hängt haben.“ -

„Wir wollen ſehen,“ antwortete Kamram, ohne Theil

nahme zu verrathen; „wir haben auch etwas zu ſagen,

ſprich nur.“

„Zuvörderſt,“ ſagte Khoſchboo, „iſt es bekannt, und

wird von Allen zugegeben, daß die ganze Stadt und der

ganze Hof von Kaſchgar von dem böſen Auge betroffen

wurden, und daß die Hand eines böſen Geſchicks ſie jetzt

ſchwer bedrückt. Ich war ſo glücklich, wie ein Weib es

nur durch die Liebe des beſten und edelſten Mannes ſein

kann. Wir lebten nur für einander, und ich wurde von

dem ganzen Harem beneidet. Die Schönſten der Schönen

ergrimmten, wenn ſie an mein Glück dachten, und die

reich an Verſtand waren, würden gern Närrinnen gewor

den ſein, wenn ſie ſich nur einen Augenblick der Auszeich:

nungen hätten erfreuen können, die mir, Deiner Schweſter,

widerfuhren. An einem höchſt unglücklichen Tage wurde
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die Stadt durch ein Erdbeben heimgeſucht. Mobarek, der

geſegnet ſein möge, war an jenem Morgen verkleidet und

ohne Begleitung ausgegangen, um Mißbräuche zu entdecken

und zu hintertreiben; aber als er nach ſeinem Palaſt zu

rückkehrte, zeigte es ſich, daß ihm daſſelbe Unglück wider

fahren war, welches die Stadt betroffen hatte, und er

war ein durchaus veränderter Mann geworden. Sein

Geſicht war zwar daſſelbe, und es hatte ſeine Schönheit

und ſeinen edlen Ausdruck behalten; aber ſeine wohltönende

und edle Stimme war heiſer und unangenehm, ſein ein

einnehmendes Benehmen wild und rauh geworden, und

ſeine Neigungen, die früher ſo verfeinert waren, wie die

eines Engels, wurden plötzlich ſo gemein und ſinnlich, wie

die des niedrigſten Kameeltreibers. Seit jenem Augenblick

wurde ich nicht allein aus ſeiner Gegenwart entfernt, und

er zog die verworfenſten Weſen des Harems mir vor,

ſondern ich mußte auch die unwürdigſte Behandlung er

dulden. Er ließ mir ſagen, ich ſei nicht fett genug, mein

Zypreſſenwuchs ſei eine Mißgeſtalt, mein Geſang ohne

Wirkung, und wenn ich nicht Wein trinken und an ſeinem

wilden Gelage Theil nehmen wolle, möge ich mich vor dem

Schach nicht wieder ſehen laſſen. Ich wurde jetzt ſo ſehr

verachtet als ich früher geehrt worden war. Deine Schwe

ſter, einſt die Blume des Harems, ward eine Überläſtige,

und ſo entwürdigt und verachtet, beſchloß ich, den Schach

zu verlaſſen und zu Dir, meinem natürlichen Beſchützer

zu entfliehen. Eine ſo plötzliche Wirkung kann nun aber

nicht ohne Urſache ſein. Ein Mann kann nicht ſeinen
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Verſtand ohne irgend eine Zerrüttung des Gehirns ver

lieren, und ein König, der einſt ſo vollkommen war, kann

nicht plötzlich der Verworfenſte ſeines Geſchlechts werden.

Jeder iſt jetzt überzeugt, daß Zauberei dabei wirkſam war

und daß der König verwandelt worden iſt. Man weiß,

daß ein armer Unglücklicher, wie ein Bewohner des We

ſtens gekleidet, häßlich und widerwärtig anzuſehen, der in

den Palaſt und den Harem einzudringen ſuchte und in

verſchiedenen Theilen der Stadt erklärte, er ſei der Schach,

der auch meines Mobareks Stimme und Benehmen hatte,

daß dieſer in der That das Opfer der Zauberei iſt, und

daß der boshafte Zauberer ſeine Stelle auf dem Thron

uſurpirt hat. Dieſe Thatſachen wurden durch die Anga

ben eines Barbiers in Kaſchgar beſtätigt, der an dem Tage

des Erdbebens ſowohl den Zauberer, als auch ſein Opfer

raſirte. Was mich aber mehr als alles Andere überzeugt,

daß die beſagte Perſon nur Mobarek ſein kann, iſt der

Umſtand, daß er mich in meinen eignen Zimmern im Pa

laſte aufſuchte, und zwar auf eine Art, die eine genaue

Bekanntſchaft mit der Örtlichkeit vermuthen ließ. Als er

an meine Thüre klopfte und meinen Namen flüſterte, er

kannte ich ihn an ſeiner Stimme und eilte ihm entgegen.

Ich ſah jetzt den häßlichen Fremden; der Eindruck war

zu groß für meine Gefühle und ich wäre faſt vor Schreck

geſtorben. Wahr iſt es aber, daß das Herz und der Geiſt

meines geliebten Mobarek in jener häßlichen und wider

wärtigen Geſtalt verkörpert ſind, und daß der jetzige Be

ſitzer des Thrones von Kaſchgar ein verworfener Uſur

II. 14
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pator iſt. Ich muß Dich überdies benachrichtigen, daß ich

denſelben unglücklichen Mann, den entthronten König, mei

nen Gemahl, unter der Menge erblickte, als ich in das

Thor des Palaſtes trat. Er rief meinen Namen mit ſei

ner mir wohlbekannten Stimme; er befindet ſich jetzt in

Deiner Stadt, und ich flehe Dich um Deinen Beiſtand

an, damit er aus ſeiner jetzigen elenden Lage errettet wer

den möge.“

Kamram ſann eine Zeitlang nach und nahm eine ernſte

Miene an.

„Das ſind ſeltſame Worte, die Du da geſprochen haſt,“

ſagte er endlich. „Iſt ſo etwas möglich? Denke reiflich

darüber nach. Ein Mann mag zwanzig Jahre lang ma

geres Lammfleiſch vorziehen und ſein Geſchmack ſich dann

plötzlich dem fetten zuwenden, das wäre gar nicht unmög

lich. Die Stimme eines Menſchen verändert ſich oft in

einer Nacht, einen Tag iſt ſie ſanft, den andern rauh.

Der Menſch kann zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Dinge

bewundern; die Umſtände machen ihn roh und gemein und

die Umſtände machen ihn verfeinert. Es giebt natürliche

Urſachen für Alles, und es iſt nicht nöthig, durch den bö

ſen Blick und die Zauberei das, was wir nicht verſtehen,

zu erklären. Ich glaube daher, liebe Schweſter, daß Du

Dich getäuſcht haſt. Dein Gemahl wurde vielleicht etwas

gleichgültig gegen Dich, und welches Weib hat ſich nicht

darüber zu beklagen? Du wurdeſt zornig und ungeduldig,

und ſtatt auf die Rückkehr ſeiner Liebe zu warten, biſt Du

zu mir gekommen, der ſie Dir, ich möge thun, was ich
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wolle, nicht wieder verſchaffen kann. Du thateſt Unrecht

daran, Schweſter Khoſchboo. Mein Schwager, der König

von Kaſchgar, iſt ein mächtiger König. Ich will mit dem

unglücklichen Mann ſprechen, den Du für Deinen Gatten

hältſt und der, wie Du glaubſt, bezaubert iſt; aber ich

meinerſeits vermuthe, daß er wohl ein Betrüger ſein mag,

denn ich wurde von dem Könige von Kaſchgar benachrich

tigt, daß ein ſolcher Mann vor mir erſcheinen werde. Du

magſt ihn aufſuchen laſſen, und ich will dann mit ihm

ſprechen; aber, wie ich ſchon bemerkte, ich zweifle nicht,

daß es der Betrüger iſt, vor dem ich von Kaſchgar aus

ſchon gewarnt worden bin.“ -

Khoſchboo wiederholte abermals, was ſie behauptet hatte,

und ſuchte nach ihren beſten Kräften die Einwürfe ihres

Bruders zu widerlegen; aber ſie erhielt keine andere Ant

wort, als die Erlaubniß, Mobarek unter den Bewohnern

der Stadt aufſuchen und dann ſofort vor den König füh

ren zu laſſen. Sie beſchrieb demgemäß einem der Herolde

die Perſon ihres Gatten, und es wurden Befehle ertheilt,

ihn vor den König Kamram zu führen.

Sie wurde jetzt durch viele widerſtrebende Gefühle ge

foltert, denn ſie ſah ein, daß, wenn ihr Bruder ſich ihren

Abſichten ungünſtig zeige, Mobareks Lage und ihre eigne

faſt hoffnungslos ſein würde; ſie konnte es ſich auch nicht

verhehlen, daß es aller ihrer Liebe zu dem Charakter und

den edlen Eigenſchaften ihres Gemahls bedurfte, um ihren

Abſcheu und Widerwillen gegen ſeine jetzige Perſönlichkeit

zu beſiegen. Sie war jedoch ſo ſehr überzeugt, der ſo

14 *
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verwandelte Mann ſei wirklich Mobarek, daß ſie lieber

Alles zu erdulden und es auf das Außerſte ankommen

zu laſſen beſchloß, als die Hoffnung ſeiner Rettung auf

zugeben.

Mobarek wurde bald aufgefunden; denn der Mann, der

ſich am Tage der Ankunft der Prinzeſſin öffentlich ſo auffal

lend benommen hatte, konnte der allgemeinen Aufmerkſamkeit

nicht entgehen. Als ihm der Herold verkündete, der Kö

nig laſſe ihn zu ſich berufen, war er außer ſich vor Ent

zücken, denn er fühlte, daß ihn ſeine Geliebte erkannt habe

und daß ſie die Urſache dieſer Auszeichnung ſei. Er be

ſtand darauf, ſich ſogleich zum König zu begeben, und be

gleitete den Herold mit Freude und Dankbarkeit.

Der König Kamram, der ſich ſeiner eignen Charakter

ſchwäche bewußt war, fühlte ſich nie ſicher ohne einen Rath

geber, und da die jetzt vorliegende Frage reiflicher Erwä

gung bedurfte, ſo glaubte er nichts Beſſeres thun zu können,

als wenn er nach einem der Oberrichter ſchicke, und er

ließ demgemäß den „merdi Khoda“, den Mann Gottes,

den wir vorhin geſchildert haben, zu ſich zu berufen. So

bald er erſchien, befragte ihn Kamram genau über die

Kräfte der Zauberei, wärend er zugleich ſeine eignen Zwei

fel darüber ausſprach, ob es möglich ſei, daß ein Mann

ſich in einen andern verwandeln könne. - -

„Möge Eurer Majeſtät Haus gedeihen, ſagte der alte

Mann, „beim Salz des Königs, ich ſchwöre, daß, obgleich

man ſolche Dinge behauptet, doch das Sprechen ſehr ver

ſchieden vom Handeln iſt. In dieſer unſrer Stadt ver
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weilt jetzt ein Mann mit einem ausgetrockneten Gehirn,

der ſich einen rechtmäßigen König nennt, indem er behaup

tet, ein Anderer habe durch Zauberkräfte ſein Geſicht mit

dem feinigen vertauſcht. Er ſucht Gerechtigkeit und ver

langt ſein Geſicht zurück, als ob es nur eines Firmans

vom Schach bedürfe, um einem wahren Gläubigen ſein

Geſicht zu nehmen.“

„Du haſt mir die Worte aus dem Munde genommen,“

erwiederte Kamram. „Allah ſei Dank, wir haben weiſe

Männer, die immer mit ihrem Rath bereit ſind. Derſelbe

Mann ſoll jetzt vor uns erſcheinen, und Du wirſt ſeinen

Verſtand prüfen und entſcheiden, welche ſeiner Worte weiſe

und welche das Gegentheil ſind.“

„Beim Geiſt des Schachs!“ antwortete der alte Mann,

„die Welt iſt ihrem Ende nahe, wenn Könige ohne ihre

Geſichter umherlaufen und Gerechtigkeit ſuchen. Wir wol

len ihn erſt ſehen und dann die Worte reden, die Allah

uns in den Mund legen wird.“ -

Mobarek, der ſchon wartete, wurde jetzt gerufen und

ſtand vor dem König Kamram und dem „merdi Kohda.“

Er nahm die Stellung eines Mannes an, der ſich ſeiner

Würde bewußt iſt, und obgleich er ärmlich angezogen und

von widerwärtigem Geſicht war, gebot doch ſein Weſen

und Benehmen Achtung.

„Tritt vor!“ ſagte Kamram, ihn vom Kopfe bis zu

den Füßen betrachtend; „ſage un, wer Du biſt, was

Deine Anſprüche ſind und weshalb Du hier biſt.“

„Spräche ich in meiner natürlichen Geſtalt, ſo würde
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ich Dir antworten, o König, daß ich der Beherrſcher des

Königreichs Kaſchgar und Dein Schwager bin, und daß

meine wahre Stellung auf dem Throne meiner Vorfahren

iſt. Das Geſchick hat ſich aber ſehr grauſam gegen mich

gezeigt. Allah überhäufte mich mit Unglück, und ich er

ſcheine jetzt vor Dir mit dem Geſicht eines andern Man

nes, als ein Ausgeſtoßener und ſelbſt, dem Anſcheine nach,

als ein Betrüger. Ich habe ſchon meine traurige Ge

ſchichte dieſem Diener des Propheten, der jetzt neben Dir

ſitzt, erzählt; er hat meinen Worten nicht Glauben ge

ſchenkt; wie kann ich daher hoffen, daß Du, o König,

mir glauben werdeſt, wenn nicht ein glänzenderes Licht

vom Himmel, als jenes, das ſein Gehirn erleuchtet, Dir

gewährt ſein ſollte. Auf einen Zeugen kann ich mich

jedoch berufen und dies iſt mein Weib, Deine eigne Schwe

ſter, die Prinzeſſin Khoſchboo. Möge ſie ſprechen, und

ſie wird beſtätigen, daß meine Worte nicht falſch ſind und

daß, wenn ich auch dem Geſicht nach nicht der König

Mobarek, doch an Stimme, Benehmen und Geſinnungen

unverändert bin. Sollteſt Du noch mehr Beweiſe verlan

gen, ſo wird ſie Dich bitten, den Böſewicht aufzuſuchen,

der meinen Thron, ſo wie mein Geſicht uſurpirt hat,

aber an Stimme und Benehmen durchaus verſchieden von

mir iſt. Ich habe geſprochen, was kann ich mehr ſagen?“

„Dies iſt wunderbar!“ erwiederte Kamram, „es iſt nichts,

es iſt unmöglich! Was meinſt Du dazu, alter Mann?“

indem er ſich an den angeblichen Heiligen wendete.

„Die Anſicht, Deines Sklaven iſt dieſe,“ verſetzte der
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alte Mann: „Niemand kann zweifeln, daß es Zauber

kräfte giebt; denn leſen wir nicht in Büchern davon? Es

iſt kein Geheimniß, daß es Teufel, Gohls, Jins und

Peris giebt; Weſen, die Männer und Weiber zur Sünde

verleiten und tauſend ſeltſame Ereigniſſe veranlaſſen, die

wir uns nicht erklären können. Wir müſſen daher der

Vernunft Gewalt anthun, wenn wir ſolche Kräfte läugnen

wollten. Wir pflegen. Alles „Hismet“ und „Takdeer“,

Geſchick und Beſtimmung zu nennen, da doch vielleicht

unſichtbare Weſen das Gute oder das Böſe bewirken. Ein

Mann iſt heute voll Kraft und Leben, ein Jahr darauf

erkennt man ihn nicht wieder; er iſt von dem böſen Auge

getroffen worden. Er ſiecht dahin und wird hager und

widerwärtig. Mag nicht dies der Fall mit dem Manne

ſein, der vor uns ſteht? Er mag uns ſagen, ein Zau

berer ſei ſein Feind, der ſeine Ausſichten im Leben zer

ſtört habe, und mag er überdies behaupten, der Mann,

der auf ſeinem Throne ſitzt, habe ſein Geſicht uſurpirt.

Ich könnte auch ſagen, das Alter habe meine Jugend

uſurpirt. Ich war einſt ſchön, aber jetzt iſt meine Schön

heit und Friſche dahin, und es blieb mir nur das alte

hagere und eingefallene Geſicht, das Ihr jetzt vor Euch

ſeht. Ich könnte mich einen König nennen und ich war

auch einſt der König derer, die mich liebten und bewun

derten; aber ich bin jetzt vernachläſſigt, wie er, und ich

denke mit Schmerzen an meine verlorenen Vorzüge und

Vollkommenheiten. Auch mein Weib behauptet, ich hätte

mich ſehr verändert, und doch iſt meine Stimme, mein



216

Benehmen und mein Gefühl daſſelbe. Was ſollen wir da

her ſagen? Sollſt Du, o König, mit dem mächtigen Sul

tan von Kaſchgar in Feindſchaft gerathen, weil ein unbe

kannter Fremder behauptet, jener Herrſcher ſei nicht ein

wahrer König? Ich bin der wahre König, ſagt der

Mann, der vor uns ſteht, ich habe ſein häßliches Geſicht,

er hat mein ſchönes geraubt; gieb mir ein Heer, das mich

begleite, damit ich ihn tödte und mein Geſicht wieder er

lange. Willſt Du Dich der Gefahr ausſetzen, Dein Kö

nigreich verwüſten zu laſſen, o König, um ein Geſicht an

den dazu gehörigen Kopf zu bringen, wenn es bei alle

dem doch das falſche ſein könnte? Das möge Allah ver

hüten! Gott hat uns nicht Verſtand gegeben, damit wir

einen ſo albernen Gebrauch davon machen. Möge der

Mann, der vor uns ſteht, ſich entfernen, und Allah ſei

mit ihm! Wie er ſein Geſicht durch Zauberei verloren

hat, möge er es auch wiederzugewinnen ſich bemühen. Er

mag das Land der Zauberer aufſuchen, ſie werden ihm

ſagen, wie er ſich dabei zu benehmen hat. Sollte, was

er ſucht, wirklich auf der Oberfläche der Erde vorhanden

und ſein Geſicht in Kaſchgar ſein, ſo möge er es dort

ſuchen und Eure Majeſtät nicht beläſtigen. Ich habe ge

ſprochen, was kann Dein Sklave mehr ſagen?“

Der König Kamram ſann eine Zeitlang nach und ſagte

dann zu Mobarek: . . .

„Der König von Kaſchgar hat uns gewarnt, auf un

ſerer Hut gegen einen Betrüger zu ſein, deshalb ſind wir,

auf unſerer Hut; wir hören auf den Rath des Mannes
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Gottes und billigen ſeine Worte. Wir wollen Dir nicht

beiſtehen, Dein Geſicht zu ſuchen, wir wollen unſere Heere

und unſere Krieger zu einem ſolchen Zweck nicht abſenden;

ſetze daher auf eine ſolche Hoffnung Dein Vertrauen nicht.

Übrigens wollen wir Dich ruhig Deines Weges gehen laſ

ſen; ſuche andern Beiſtand, und Allah ſei mit Dir!“

Als Mobarek dieſe Worte vernahm, zeigte er ſich als

einen würdigen Schüler des Propheten und als einen un

erſchütterlichen, wahren Gläubigen. Zwar ſprachen ſeine

Züge Unwillen aus, aber er ergab ſich doch in ſein Ge

ſchick. Er wollte ſich ſofort entfernen; aber als er ſich

an ſeine geliebte Khoſchboo erinnerte, blieb er ſtehen und

ſagte dann: -

„König Kamram und mein Schwager, denn das biſt

Du, Du magſt thun und ſagen, was Du willſt. Du haſt

mir Deinen Beiſtand verweigert, ſo ſei es. Allah iſt groß!

Allah iſt gnädig! Der Menſch wurde geboren, um zu

dulden, weshalb ſollte ſich denn mein Geſchick von dem

Anderer unterſcheiden? Ich verlange nur eins, und dies

als ein unglücklicher Mann. Du, der Gottes Namen an

Deine Thürpfoſten ſchreibſt und auf Deinem Körper trägſt,

wirſt auch, wie ich hoffe, ſein Bild im Herzen tragen,

und Du mußt daher, wenn Du Dir nicht ſelbſt ungetreu

werden willſt, meine Bitte bewilligen. Ich wünſche die

Prinzeſſin Khoſchboo, mein Weib, zu ſehen. Daß ſie es

iſt, daran läßt ſich nicht zweifeln; ſollte ſie mich verläug

nen, ſo ſage ich abermals: Allah iſt groß und gnädig!

ſo ſei es. Ich will nicht die Sünde begehen, Klagen aus
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zuſtoßen; ſollte ſie mich aber anerkennen, dann kannſt Du

Deine Einwilligung nicht verweigern, Du mußt mir er

lauben, ſie zu ſehen und mit ihr zu ſprechen. Verſage

mir dieſen Wunſch nicht; denn das Elend, das einer ſol

chen Weigerung folgen müßte, würde groß und ſchmerz

lich für mich ſein.“ -

Kamram legte dieſe Frage ſeinem Rathgeber vor; der

Weiſe fuhr mit der Hand über ſein Geſicht und ſeinen

Bart, verdrehte die Augen und ſagte dann:

„Zarar yok,“ es kann nicht nachtheilig ſein; „olſoun,

es mag geſchehen.“ Der König Kamram befahl darauf,

die Prinzeſſin Khoſchboo ſolle von der Gegenwart Moba

reks benachrichtigt werden, und als Alles im Harem vor

bereitet war, wurde ihm der Eintritt geſtattet, nachdem

man Vorſichtsmaßregeln für die Behauptung des noth

wendigen Anſtandes getroffen hatte. Khoſchboo ſtand an

der einen Seite der Thür, Mobarek an der andern, wäh

rend der König Kamram und der alte Prieſter ſich in ge

eigneter Entfernung hielten. Als Mobarek von der Gegen

wart ſeines Weibes benachrichtigt wurde, ſagte er:

„Khoſchboo, Licht meiner Augen! Ich bin Mobarek,

Dein Gemahl, erkennſt Du mich?“

„Ja, ja,“ erwiederte Khoſchboo, „kannſt Du daran zwei

feln? Was auch geſchehen mag, Dein getreues Weib wird

ſich nie wieder von Dir trennen. Wenn auch Deine Geſtalt

verändert iſt, ſo blieben doch Dein Geiſt und Dein Herz,

wie ſie immer waren. Ich will bis zum Tode die Dei

nige ſein!“



219

„Übereile Dich nicht, Licht meines Lebens!“ verſetzte

Mobarek. „Höre meine Worte an, ehe Du einen feſten

- Entſchluß faſſeſt. Dein Bruder, der König Kamram, weiſet

meine Anſprüche zurück, und nennt mich einen Betrüger,

Er verlangt, daß ich dieſe Stadt verlaſſen ſoll. Ich habe,

wie Du weißt, ein widerwärtiges Anſehen, ich bin ein Aus

geſtoßener, ohne Heimath, arm und ohne Hoffnung, reich

zu werden. Ich kann nur der Vorſehung vertrauen, und

dann der Hoffnung, daß ich genügende Kenntniſſe erlange,

um dem Zauber, womit ich behaftet bin, entgegenzuwir

ken und ſo meinen Thron wiederzugewinnen. Ich ſehe

großen Mühſeligkeiten, dem Mangel und den Entbehrun

gen langer und beſchwerlicher Reiſen entgegen. Theure

Khoſchboo, bedenke dies, ehe Du Dich entſcheideſt; erwäge

dies wohl, ehe Du mich Deinen Gemahl nennſt. Wie

Du Dich aber auch entſcheiden mögeſt, dies ſchwöre ich,

daß Dein Mobarek immer in der Hoffnung leben wird,

Dich dereinſt wieder die Seinige zu nennen; aber er kann

Dich nicht auffordern, ſein Elend zu theilen. Alles, was

er verlangt, iſt, daß Du nicht die Hoffnung aufgiebſt,

wieder die Theilhaberin ſeines Glückes zu werden.“

„Höre mich, Mobarek,“ entgegnete Khoſchboo mit ernſter

und feſter Stimme, „Du kennſt mich wenig, wenn Du

glauben kannſt, daß ich ein Weib bin, die ihrem Mann

nur im Glück getreu iſt. Ich bin die Deinige in Freud

und Leid; meine Überzeugung, daß Du mein Gemahl biſt,

wenn auch in verwandelter Geſtalt, iſt feſt begründet; in

dieſer Überzeugung wurde ich durch Allah beſtärkt, und
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nichts ſoll mich abhalten, Dir zu folgen, wenn auch mein

Bruder Dich verläßt, und Du Dein Glück auf beſchwer

lichen Reiſen und unter Mühſeligkeiten aller Art ſuchen

mußt. Nur eine Bitte habe ich, die Du aus Rückſicht

für die Schwäche meines Geſchlechts gewähren wirſt.

Zeige Dein jetziges Geſicht ſo wenig als möglich; laß mich

in der Täuſchung bleiben, daß ich mit dem Mobarek lebe,

wie ich ihn zuerſt kennen lernte, der immer der Stolz

meines Lebens war, der einzige Mann, den ich je liebte

und den ich je lieben werde.“ -

Mobarek wendete ſich zu Kamram und ſagte: „Du haſt

jetzt den Entſchluß Deiner Schweſter gehört und ihre Ge

fühle kennen gelernt, Du kannſt nicht ſo grauſam ſein,

uns zu trennen. Geſtatte, daß wir uns von hier entfernen.

Sollte das Glück mir günſtig ſein, ſo wirſt Du wieder

von mir hören und dann vielleicht auch Dein bisheriges

Benehmen bereuen.“

Kamram wendete ſich wieder zu dem alten Mann mit

den Worten: -

„Haſt Du gehört? kann es geſtattet werden oder nicht?“

„Laß ſie im Namen Allahs und des Propheten ſich

entfernen,“ erwiederte der Weiſe. „Wenn ein Weib in

einer Täuſchung befangen iſt, ſo gleicht ſie einem Dornen

ſtrauch, den der Wirbelwind in der Wüſte umhertreibt;

nichts vermag ſie aufzuhalten, laß ſie von dannen ziehen,

Allah ſei mit ihnen!“

Der König Kamram geſtattete jetzt ſeiner Schweſter,

ihrer Neigung zu folgen, denn ihre Gegenwart beläſtigte
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ihn; aber er beſtand darauf, daß ſie die Stadt und das

Gebiet im größten Geheimniß verlaſſen ſollten, damit der

König von Kaſchgar ſich nicht beklagen könne, er ſei den “

Wünſchen eines Mannes förderlich geweſen, vor dem er

als vor einem Betrüger durch ihn gewarnt worden.

Khoſchboo ſollte ohne allen äußeren Glanz reiſen und

in Allem ſich in die Lage fügen, die der jetzigen Stellung

des Mannes, den ſie ihren Gemahl nannte, entſprach. Das

getreue Weib ging ohne Murren hierauf ein. Ihr Muth

war erregt, ihr Enthuſiasmus durch Liebe und zugleich

durch Verachtung entflammt, und indem ſie mit Kälte Ab

ſchied von ihrem Bruder nahm, gab ſie ihm dadurch zu

verſtehen, wie ſehr ſein unmännliches Benehmen ſie empöre.

Sie wollte ihm zu keinem Dank mehr verpflichtet ſein,

und nachdem ſie einen Ort der Zuſammenkunft mit ihrem

Gemahl an einem Thore der Stadt beſtimmte, verließ ſie

in der Morgendämmerung des nächſten Tages ihren Ge

burtsort, ohne irgend einen Begleiter, außer ihm, der,

wie ſie fühlte, durch die Beſchlüſſe des Geſchicks ihr Be

ſchützer war. -

Jetzt ſah man eine in ganz Aſien wegen ihrer Schön

heit und Liebenswürdigkeit berühmte Prinzeſſin demüthig

auf einem Eſel ſitzen, und ihr folgte ihr Gemahl, ein Kö

nig, zu Fuß, mit keinem andern Schutz, als dem Schwert

an ſeiner Seite und den Stab in ſeiner Hand; Beide

ihrem Schickſal und dem Beſchluſſe der Vorſehung überlaſſen.

Khoſchboo war vom Kopf bis zu den Füßen verſchleiert.

Mobarek, welcher fühlte, wie ſehr das Glück ſeines Weibes
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davon abhing, daß er ſein Geſicht vor ihr verberge, wußte

es durch die Falten ſeines Turbans geſchickt zu bedecken,

faſt in derſelben Art, wie die Araber der Wüſte ſich vor

der Sonnenhitze zu ſchützen pflegen.

Sie traten ihre Reiſe an und ſprachen anfangs wenig.

Mobareks Dankbarkeit für die Opfer, die ſein geliebtes

Weib ihm darbrachte, war unbegrenzt, während ſie darüber

nachdachte, wie ſie am beſten ihren Gemahl ſolcher Gefühle

der Verpflichtung entbinden könne. Als ſie ſich ſo weit

von der Stadt entfernt hatten, daß ſie dieſelbe nicht mehr

ſehen konnten, hielten ſie an, und als Khoſchboo von dem

Eſel geſtiegen war, führte ihn Mobarek an eine Stelle,

wo er in Sicherheit graſen konnte, dann bedeckte er ſorg

fältig ſein Geſicht. Sie ſetzten ſich hierauf neben einander

unter einen Baum und unterhielten ſich, wie folgt:

„Khoſchboo, Licht meiner Augen und Geliebte meines

Herzens,“ ſagte Mobarek, „welche Worte wurden je erfun

den, oder wie kann ich in der Tiefe meiner Gefühle Be

redſamkeit genug finden, um meine Liebe und Dankbarkeit

auszuſprechen? Laß mich die Spuren Deiner Fußtritte

küſſen, laß den Staub Deiner Pantoffeln Salbe für meine

Augen ſein, laß mich die niedrigſten Dienſte für Dich ver

richten, damit ich Dir beweiſen könne, wie ſehr ich das

Opfer, das Du mir bringſt, anerkenne. Doch ſolche Tu

gend bleibt nie unbelohnt; Du wirſt goldne Früchte, ſelbſt

in dieſer Welt, dafür ernten, denn es ſagt mir etwas in

meiner Bruſt, daß noch kein König und keine Königin je

Schickſale, wie wir, ohne irgend eine ſchnelle Veränderung
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erlebt haben. Doch wir müſſen derartige Erwartungen

für jetzt auf ſich beruhen laſſen und irgend einen Plan

für die Zukunft entwerfen. Sage mir, wohin wollen wir

zuerſt unſere Schritte wenden?“

Khoſchboo vernahm dieſe Worte mit einem gemiſchten

Gefühl der Freude und des Schmerzes, denn ihre Ohren

erfreuten ſich des Tons der Stimme ihres Gemahls, und

ſie hörte mit Entzücken den Ausdruck ſeiner Gefühle, wäh

rend zugleich ihre Augen von ihm abgewendet waren, um

jene widerwärtigen Züge nicht zu erblicken, welche die

Täuſchung zerſtören und ſie mit Schrecken und Abſcheu

erfüllen könnten.

Sie antwortete: „Mögeſt Du doch den Werth Deiner

getreuen Khoſchboo nicht überſchätzen; ſie erfüllt nur ihre

Pflicht. Was kann ſie ſonſt thun, da ſie überzeugt iſt,

daß Du ihr wahrer und rechtmäßiger Gemahl biſt? Laß

uns jetzt unſere Thatkraft ganz dem Zweck zuwenden, Dich

aus der Bedrängniß Deines jetzigen Zuſtandes zu retten.

Wir müſſen das Land der Zauberer aufſuchen, damit wir

ihrer Wiſſenſchaft kundig werden, dann zurückkehren und

den Uſurpator Deines Thrones beſtrafen, indem wir ihm

Dein rechtmäßiges Geſicht nehmen und ihm ſeine wider

wärtigen Züge zurückgeben; wir müſſen unſere Schritte

dem Weſten zuwenden, und möge Allah und ſein heiliger

Prophet uns beſchützen!“

„Ja,“ erwiederte Mobarek, „dies war meine Abſicht, als

ich aus Kaſchgar vertrieben wurde. Ich wollte das Ge

lübde ablegen, die Haare meines Kopfes wachſen zu laſſen,
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bis ich wieder auf meinem Throne ſäße, und demgemäß

eine Wallfahrt nach dem Grabe des Propheten Nouh el

Nebi antreten; jetzt aber, Licht meiner Augen, gebe ich

dieſen Plan auf. Ich widme mich ganz Dir. Wir wollen

uns bemühen, ein Mittel gegen den Zauber, der mich be

troffen hat, aufzuſuchen und möge Allah in ſeiner Gnade

unſere Schritte leiten!“

Als ſie ſich ſo einige Zeit unterhalten und durch gegen

ſeitige Ausdrücke des Vertrauens auf die Beſchlüſſe der

Vorſehung ihre Gemüther beruhigt hatten, ſetzten ſie ihre

Reiſe fort; aber da ſie den Weg nicht kannten, verfolgten

ſie eine Richtung, welche ſie, ſtatt nach der Landſtraße, in

ein Thal führte, das ſich in den Bergen verzweigte.

Sie hatten Nahrungsmittel genug für den erſten Tag

mitgenommen, und waren folglich in ſoweit unabhängig,

und da ſie mit den Unterthanen des Königs Kamram nicht

in Verkehr treten mochten, vermieden ſie die Dörfer und

beſchloſſen, die Nacht in irgend einer Berghöhle zuzubringen.

In dieſer Abſicht verfolgte Mobarek einen Pfad durch

die Wälder, welcher allmählich anſteigend, ſie an einen ſo

entlegenen und einſamen Ort führte, daß ſie dort zu über

nachten beſchloſſen. Er half Khoſchboo abſteigen und führte

ſie unter einen Felſen, der genügenden Schutz darbot; er

breitete hier ſein Gewand aus und machte ihr aus dür

ren Blättern und Geſträuchen ein Lager zurecht, zu deſſen

Kiſſen der Sattel des Eſels beſtimmt wurde. Dann ſuchte

er die Lebensmittel hervor und lud Khoſchboo ein, durch

Nahrung ihre Kräfte zu ſtärken, während er zu gleichem
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Zweck ſich eine Strecke entfernte, damit ſie ſein ſo ſehr

gefürchtetes Antlitz nicht ſehen möge.

Kaum hatten ſie ihr Mahl beendigt, als ſie zu ihrem

Erſtaunen und ihrer Beſorgniß den Schall von Pferde

tritten und menſchlichen Stimmen hörten, und zwar von

derſelben Richtung her, in welcher ſie den Berg herauf

gekommen waren.

Mobarek trieb ſofort den Eſel von der Stelle, wo er

graſete, nach einem dichten Theil des Waldes, und ver

barg ſich mit Khoſchboo ſo, daß ſie die Ankommenden

ſehen konnten, ohne ſelbſt von ihnen bemerkt werden zu

können. Als die Fremden ſich näherten, ſahen ſie, daß

es zwei vollſtändig ausgerüſtete und vom Kopf bis zu den

Füßen bewaffnete Reiter waren, wilde Männer von rau

hem Anſehen, deren Anzug ſeltſamer Weiſe in einigen

Theilen jenem glich, den Mobarek jetzt trug. Ihre Pferde

ſchienen ſehr ermüdet zu ſein und ſie ſelbſt waren ganz

mit Staub bedeckt.

Als ſie eine Stelle, Mobarek und Khoſchboo gerade ge

genüber, erreicht hatten, hielten ſie an und ſahen zurück,

als erwarteten ſie noch mehr Gefährten. Sie ſetzten wäh

rend dieſer Zeit ihr Geſpräch wie folgt fort:

„Es iſt in der That wunderbar,“ ſagte der jüngſte Rei

ter zu dem ältern, „daß wir ſeit ſo langer Zeit nichts

von ihm gehört haben. Glaubſt Du, daß er todt iſt,

oder ſollte er uns abſichtlich getäuſcht haben?“

„Was weiß ich?“ erwiederte der ältere Reiter, der Scheik

Omar genannt wurde, „was weiß ich, Noruz? Unſer

II. 15
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Chakal Beg iſt kein gewöhnlicher Mann. Mit ſeinen Zau

bereien bewirkt er wunderbare Dinge; vielleicht hat er ſich

in einen Andern verwandelt und konnte ſich nicht wieder

zurück verwandeln; wir müſſen unſer Vertrauen auf Allah

ſetzen und Geduld haben.“

„Was Du ſagſt, iſt ſehr wahrſcheinlich,“ verſetzte No

ruz: „Als wir vor einigen Tagen in Kaſchgar waren,

konnte ich mich eines ſeltſamen Verdachtes nicht erwehren.

Jeder ſprach von der Veränderung, die mit dem König

ſtattgefunden habe und daß er nicht mehr derſelbe Mann

ſei, der er früher war; aber, bei Allah! ſo etwas iſt wohl

nicht möglich!“

„Was für Worte wirfſt Du in die Luft?“ entgegnete

Scheik Omar. „Chakal ſollte König von Kaſchgar ſein!

das wäre ja, als wenn man aus einem Eſel ein Pferd

machen wollte. Überdem verſtehe ich genug von Zaube

reien, um zu wiſſen, daß Könige nicht davon betroffen

werden können; ſie ſind zu gut durch Talismane geſchützt.

Nein, nein, er wird irgend einen Plan verfolgen, um ſich

Geld zu machen, und er wird nächſtens mit ſeinem häß

lichen Geſicht zurückkehren und Schätze auf ſeinem Rücken

tragen. Gold iſt der Gott, den er anbetet; er kümmert ſich

nicht um Königreiche. Was könnte ein ſo wüſter Menſch,

wie er, mit einem Königreich beginnen?“ -

„Wir werden ſehen,“ erwiederte Noruz, „die Zeit wird

uns Alles lehren; – aber hier kommen die Andern.“

Es erſchienen jetzt noch mehrere Reiter, welche, als ſie

Alle verſammelt waren, ganz das Anſehen einer Bande
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von Freibeutern hatten. Der Inhalt ihres Geſprächs

waren meiſt Ausdrücke des Erſtaunens über die Abwe

ſenheit Chakals, der offenbar ihr Oberhaupt war, und

Vermuthungen, wann er wohl wieder zu ihnen zurück

kehren werde.

Sie ſprachen auch ihre Freude darüber aus, daß ſie

endlich wieder in ihrer Heimath ſeien, bedauerten die Mühe

und Anſtrengungen während einer erfolgloſen Aufſuchung

ihres Anführers, und verſchwanden dann allmählich, in

dem ſie den Berg hinaufritten.

Es läßt ſich denken, mit welcher Aufmerkſamkeit die

obdachloſen Wanderer auf jedes Wort gehorcht hatten.

Ihre Herzen klopften, ihre Pulſe ſchlugen mit doppelter

Schnelligkeit und ſie entwarfen ſofort tauſend verſchiedene

Pläne. Khoſchboo war die erſte, die mit weiblichem Scharf

blick die Vortheile erwog, welche aus dem, was ſie eben

vernommen hatten, ihnen erwachſen könnten.

„Licht meiner Augen!“ ſagte ſie zu Mobarek, „ich ſehe

Alles vorher; Deine Khoſchboo ſieht Dich ſchon auf Dei

nem Throne. Wir müſſen jetzt auf unſerer Hut und da

bei thätig und vorſichtig ſein. Alles hängt von Dir ab,

Mobarek. Wenn Du die gehäſſige Rolle Chakals nur

auf kurze Zeit übernehmen willſt, ſo wirſt Du vor Ab

lauf einer Woche Deinen Thron wieder beſtiegen haben.“

„Ich will Alles thun, um wieder zu meinem Recht zu

gelangen und Dir gefällig zu ſein,“ erwiederte Mobarek;

„ich überſehe ſchon den ganzen Plan und, bei Allah! ich

will mich bemühen, ſofort auszuführen, was unſer gutes

15*
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Geſchick uns offenbar angedeutet hat. Sagte ich Dir nicht

heute Morgen, meine Khoſchboo, daß irgend eine ſchnelle

Veränderung dieſem unnatürlichen Zuſtand des Elends

folgen werde?“ -

Es wurde jetzt zwiſchen ihnen verabredet, Mobarek ſolle

der Bande der Freibeuter in ihren Schlupfwinkel nach

ſchleichen und, die Rolle Chakals übernehmend, unter ſie

treten. Er wollte ihnen dann einen traurigen Bericht des

Mißlingens ſeines Planes, von Kaſchgar mit Beute zu

rückzukehren, mittheilen, und indem er bemerke, wie ſehr

er durch das Erdbeben geſtört worden ſei, ihnen eine neue

Ausſicht des Gewinnſtes eröffnen, und zwar durch die

Plünderung des Schatzes in dem Palaſt des Königs von

Kaſchgar. Den Erfolg wollte er mit ſeinem Kopf ver

bürgen, indem er jetzt ein Weib aus dem königlichen Ha

rem bei ſich habe, die genau mit den Zugängen des Pa

laſtes bekannt ſei und ſie bis an den Ort, wo ſich das

Gold befände, führen könne, weil ſie einſt ſelbſt die

Schlüſſel des Schatzes in ihrer Obhut gehabt habe.

Nachdem ſie dieſen Plan entworfen hatten, brachten ſie

die Nacht in ängſtlicher Erwartung des Morgens zu, in

dem ſie entſchloſſen waren, den Anſchlag dann ſofort aus

zuführen.

Sobald Mobarek ſich erhoben hatte, empfahl er Khoſch

boo, ihren Zufluchtsort nicht zu verlaſſen, ſondern ge

duldig ſeine Rückkehr abzuwarten, und machte ſich dann

auf den Weg, um den Schlupfwinkel der Freibeuter auf

zuſuchen. Er folgte den Spuren der Pferde, die nach
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vielen Windungen allmählich in den Eingang einer großen

Höhle führten. Er blieb einen Augenblick ſtehen, um

Athem zu ſchöpfen und ſeine Gedanken zu ſammeln, be

vor er die beabſichtigte Rolle übernehme. Er hatte kaum

eine Minute verweilt, als er denſelben jungen Mann, der

ſich bei der Ankunft der Freibeuter mit dem ältern Reiter

unterhalten hatte, auf einem Stein am Eingange der

Höhle ſitzen ſah. Sobald dieſer ihn erblickte, erhob er

ſich, wie es ſchien, im größten Erſtaunen und ſtieß dann

Freudengeſchrei aus, in Folge deſſen viele ſeiner Gefährten

aus der Höhle herbeieilten.

„Kommt, kommt!“ rief er ihnen zu, „der Aga iſt wie

der da!“ Dann lief er zu Mobarek, ergriff ſeine Hand,

küßte ſie und ſagte: „Du biſt willkommen; Dein Platz iſt

lange leer geweſen.“

Es kamen noch viele Andere und unter ihnen Scheik

Omar, der nach Chakal den Oberbefehl zu haben ſchien,

und er ſprach ebenfalls ſein Vergnügen über die Rückkehr

ſeines Gefährten aus.

Mobarek ſcheute ſich zu ſprechen, weil er fürchtete, der

Ton ſeiner Stimme möge Mißtrauen erwecken; aber end

lich ſagte er mit dem heiſern und ſchwachen Ton der

Stimme eines Kranken:

„Allah allein iſt groß und mächtig; wir, was ſind wir?“

„Was iſt vorgefallen?“ riefen mehrere Stimmen, wäh

rend Alle ihn erſtaunt anſahen, indem der Unterſchied

zwiſchen Mobareks und Chakals Stimme ihnen nicht

entging



230

„Iſt er krank? Vielleicht wurde er verwandelt. Kann

dies Chakal Beg ſein?“ Dieſe und derartige Fragen er

folgten, bis Mobarek wieder das Wort nahm und ſagte:

„Ich bin krank geweſen; meine Stimme hat mir lange

verſagt, aber ich hoffe mit Hülfe Allahs mich beſſer zu

fühlen, wenn ich Euch meine Geſchichte erzählt habe. Mein

gutes Geſchick hat mich verlaſſen, Tackdeer war mir nicht

günſtig. Ich habe Alles verloren, mein Pferd, meine

Waffen, verwünſcht ſei Kaſchgar, die Stadt ohne einen

Heiligen; aber, Inſchallah! wir wollen uns rächen! Hört

mich an. Wenn ich auch nicht Schätze mitgebracht habe,

ſo brachte ich doch Jemand mit, der uns behülflich ſein

wird, ſie zu heben. Seid daher unbeſorgt, Chakal Beg

wird Euch noch zu Reichthum verhelfen.“

Als ſie dieſe Worte vernahmen, wurden ſie erſtaunt und

verwirrt, ſie fühlten eine Art Ungläubigkeit in Beziehung

auf den Mann, der vor ihnen ſtand; denn er war, was

das Benehmen und die Stimme betraf, ganz von ihrem

Anführer verſchieden; aber ſein Geſicht war nicht zu ver

kennen, und dieſer Beweis war zu entſcheidend, als daß

er ſich hätte zurückweiſen laſſen. Sie verſammelten ſich

um ihn und baten ihn, ſich deutlicher zu erklären, wie er

einen Führer zu den Schätzen des Königs von Kaſchgar

gefunden haben könne. Er ließ ſie ſich in einen Kreis

ſetzen und trug ihnen dann eine mit vielem Scharfſinn

erfundene und ihren Fähigkeiten angemeſſene Geſchichte vor.

„Als ich einen wichtigen Plan ausführen wollte,“ ſagte

er, „der mir große Reichthümer geſichert haben würde,
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ward ich ergriffen und vor den Richter geſchleppt; mein

Pferd und Alles, was ich beſaß, wurde mir genommen,

und ich wäre hingerichtet worden, wenn ich nicht das

Mitleid einer der begünſtigten Damen des Königs erregt

hätte. Ich ward begnadigt und aus der Stadt vertrieben.

In Folge meiner Kenntniſſe in der Zauberkunſt veranlaßte

ich eine der Dienerinnen jener Dame, die mir gewogen

war, mich hierher zu begleiten, und ſie iſt bereit, dem

Unternehmen, das ich Euch vorſchlug, förderlich zu ſein.

Sie befindet ſich in geringer Entfernung von hier.“

Er ſchlug ihnen dann vor, gegen Abend, als Landleute

verkleidet, aber bewaffnet in die Stadt einzudringen; nichts

ſei ſo leicht, wenn man die Zugänge des Palaſtes kenne,

als dem geringen Widerſtand, der erfolgen möge, zu be

gegnen und den größten Theil des Schatzes fortzuſchlep

pen, bevor die Behörden Zeit hätten, kräftige Maßregeln

zu veranſtalten. -

Da die ganze Bande unbegrenztes Zutrauen zu ihrem

Anführer hatte, weil ſie wußten, daß er ein Zauberer ſei

und wunderbare Dinge vollbringen könne, ſo zweifelten ſie

nicht einen Augenblick an der Ausführbarkeit ſeines Planes,

und als er ſeine Erörterung beendigt hatte, ſprachen ſie

ihre Billigung dadurch aus, daß ſie „Maſchallah!“ und

„Evallah!“ riefen. - -

Als Mobarek ſich überzeugte, wie geneigt ſie waren, auf

ſeinen Anſchlag einzugehen, gab er ſich ein gebieteriſches

Anſehen, und obgleich er bemerkte, daß ſie ihn noch mit

Erſtaunen und Argwohn anſahen, beſtärkte er ſie doch in
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dem Glauben, indem er fortwährend andeutete, wie groß

die Macht der Zauberei ſei, daß jene Kräfte die Verän

derung, der er unterworfen worden, bewirkt hätten.

Als alle Vorbereitungen getroffen waren, um am fol

genden Tage die Expedition zu unternehmen, und nach

dem er ſich mit einem guten Pferde und Waffen für ſich

und Khoſchboo, ſeine angebliche Sklavin, verſehen hatte,

zeigte er ihnen zugleich den Ort an, wo er im Fall der

Noth zu finden ſei.

Khoſchboo war, als er zu ihr zurückkehrte, in großer

Beſorgniß; aber als er ihr mittheilte, daß und wie er die

Bande vermocht habe, auf ſeinen Plan einzugehen, war

ſie außer ſich vor Freuden. Sie wollte in ſeine Arme

eilen, aber er bat ſie, ſich zu erinnern, daß er noch ein

Ungeheuer ſei, und nur wenn er es noch eine kurze Zeit

länger bliebe, ſich ſelbſt wiedergegeben werden könne.

. Mobarek war ein merkwürdiger Mann für einen orien

taliſchen Monarchen. Mit aller Macht des Despotismus

begabt, blieb er doch immer ſeinem Gewiſſen getreu, und da

ihm Unglück beſtimmt wurde, hatte dies ſeinen urſprüng

lich vortrefflichen Charakter noch mehr veredelt und das

Zartgefühl ſeines Gewiſſens erhöht. Er ſetzte ſich neben

Khoſchboo und ſagte:

„Licht meiner Augen! ich bitte Dich um Rath und Troſt.

Ich ſehe ein, daß Blut vergoſſen werden muß, damit ich

wieder in den Beſitz meines Throns gelange; Blut muß

vergoſſen werden, und zwar nur durch meine Hand. Der

Uſurpator muß ſterben, bevor ich in meine Rechte wieder
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eingeſetzt werden kann. Sage mir, darf ich mich nun

wohl zu einer ſo gehäſſigen Handlung mit gutem Gewiſſen

entſchließen?“

„Wie?“ erwiederte Khoſchboo, „ſollſt Du Dich Deines

Thrones, Deiner Beſitzungen, ſelbſt Deines Daſeins berau

ben laſſen? darf ein Elender ſich ſogar Dein Geſicht an

eignen, und kannſt Du noch zweifeln, ob er des Todes

würdig ſei? Wird der Dieb, der fünf Tomans ſtiehlt,

nicht durch das Geſetz zum Tode verurtheilt? Was kann

dann ein Mann erwarten, der ein Königreich ſtiehlt? Sei

unbeſorgt und vergiß nur nicht „Bismillah!“ zu ſagen,

ehe Du den Kopf des Verräthers ganz von ſeinem Körper

trennſt, dann wird Alles gut gehen. Sei unbeſorgt und

tödte ihn im Namen des Propheten!“

Mobarek bedurfte nur der Rechtfertigung dieſer Hand

lung von Seiten ſeiner theuerſten Freundin, um ihn mit

einer ſolchen That zu verſöhnen, und als er dieſen Troſt

erhalten hatte, wurde ſein Gemüth beruhigt. Er fühlte,

die einzige Art, den Zauber, der auf ihm haftete, zu löſen,

ſei, die Urſache dieſes Zaubers zu zerſtören, und er war

überzeugt, daß er dann ſein eignes Geſicht wieder erhal

ten werde.

„Wir wollen jetzt berichten, was mittlerweile ſich an

dem Hof von Kaſchgar ereignet hatte.

Chakal zeigte ſich immer mehr als ein gemeiner, ſinn

licher und raubgieriger Menſch. Sobald er ſich im Beſitz

des Thrones ſicher fühlte und glaubte, er könne ohne Hin

derniſſe eine Laufbahn verfolgen, zu der ſeine Gedanken
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ſich früher nie erhoben hatten, wurde die Verworfenheit

ſeiner Natur ganz offenbar.

Er hatte allerdings im Anfang gegen Vieles anzu

kämpfen; aber da die Unterwürfigkeit ſchon zur Gewohn

heit geworden war, und die Leichtgläubigkeit nicht an dem

zweifelte, was das Auge ſah, ſo konnte er jeden Wider

ſtand leicht beſiegen.

Bisweilen waren allerdings die Handlungen des Uſur

pators faſt zu grauſam und zu ſehr im Widerſpruch mit

dem Benehmen ſeines Vorgängers, als daß ſelbſt ein Be

wohner von Kaſchgar ſich ihnen ohne Murren hätte unter

werfen können. Seine gänzliche Unkunde aller Regierungs

angelegenheiten veranlaßte den Großvezir und die höheren

Beamten zu der Vermuthung, daß er Anfälle von Wahn

ſinn habe, und da ſie einmal ihre Meinung in dieſer Be

ziehung gefaßt hatten, konnten ſie ſich nie irgend eine an

dere Urſache denken. Seine Hauptleidenſchaft war Habgier,

ſein ganzes Streben war darauf gerichtet, ſich Schätze zu

ſammeln, und da er ſich jetzt im Beſitz der Macht fühlte,

und eine ganze Nation vor ſich ſah, die er als eine fort

während auszubeutende Goldmine betrachtete, ſo nahm er

keinen Anſtand mehr, die größten Grauſamkeiten zu bege

hen, wenn er nur dieſe Leidenſchaft befriedigen zu können

hoffen durfte.

Das Volk begann ſich bedrückt zu fühlen, und es wur

den Vergleichungen zwiſchen dem jetzigen Benehmen des

Herrſchers und dem früheren vor dem Erdbeben angeſtellt.

Gewiſſe Thatſachen, die der Barbier Teeztraſch erzählt und
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der Lehrling des Mützenmachers beſtätigt hatte, und die

man früher für erdichtet hielt, wurden jetzt als wahr ge

glaubt, und Viele zogen daraus den Schluß, daß Kaſchgar

gänzlich bezaubert worden ſei.

Es wurden in den Moſcheen Gebete angeſtellt; man fragte

die weiſen Männer und Sterndeuter um Rath, und man

nährte die Hoffnung, daß, wenn der Zorn Allahs be

ſänftigt ſei, irgend eine andere übernatürliche Einwirkung

den Zauber ebenſo wunderbar löſen werde, als er einge

treten war.

Um dieſe Zeit war Chakal faſt immer nur damit be

ſchäftigt, ſein Geld in den unterirdiſchen Gewölben nach

zuzählen, und dort brachte er den größten Theil ſeiner

Zeit zu, indem er Pläne entwarf, ſich noch mehr Reich

thümer zu ſammeln. Sein Herz wurde mit Entzücken

erfüllt, als er ſich von der Größe des Schatzes überzeugte,

den er ſchon beſaß; aber er ſtrebte immer nach mehr. Er

ließ öffentlich verkünden, daß eine gewiſſe Summe noth

wendig ſei, und befahl, dieſelbe, wenn es nöthig ſein ſollte,

mit Gewalt einzutreiben. -

Das Werk der Erpreſſung hatte bereits begonnen. Die

Juden, jene unglücklichen Opfer der Beraubung, wurden

unter verſchiedenen Vorwänden zuerſt in Anſpruch genom

men. Von den Reichen erpreßte man Geſchenke, während

kein Mittel unverſucht gelaſſen wurde, um an allen ein

träglichen Handelsſpeculationen Theil zu nehmen. Den

Widerſpänſtigen ward vom Morgen bis zum Abend in den

Höfen des Palaſtes die Baſtonnade errheilt; Niemand
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fühlte ſich ſicher im Beſitz ſelbſt der nothwendigſten Be

dürfniſſe. -

Eine Grauſamkeit führte die andere herbei, ſo daß alle

Bewohner der Stadt in fortwährender Beſorgniß lebten.

Die Behörden wurden nachläſſig in der Erfüllung ihrer

Pflichten. Der Schach war allgemein verhaßt, und Jeder

flehete Allah an, daß er das Land bald von dem Tyran

nen befreien möge.

Dies war der Zuſtand der Dinge, als Mobarek und

Khoſchboo mit der Bande der Freibeuter ſich der Stadt

Kaſchgar näherten. Sie hielten ihren Einzug gerade vor

dem Thoresſchluß zu Zweien und Dreien gleichzeitig, und

indem ſie ihre Pferde auf einem offenen Platz in der Nähe

einer der Karavanſeraien unter der Obhut zweier Männer,

die zu der Bande gehörten, zurückließen, nahmen ſie ihre

Zuflucht für die Nacht in einigen benachbarten verfallenen

Gebäuden. Zu einer beſtimmten Stunde ſollte die ganze

Bande, von Mobarek und Khoſchboo geleitet, ſich an dem

geheimen Eingang zum Palaſt einfinden, und dann wollten

ſie, verſtohlen fortſchleichend, durch Zugänge, die ihren

Führern wohlbekannt waren, in die Gärten des Harems

und von dort in das Innere des Gebäudes, das der Kö

nig bewohnte, eindringen.

Als der Augenblick zur Unternehmung gekommen war,

fühlte Khoſchboo die der weiblichen Schwäche natürliche

Beſorgniß des Mißlingens; aber als Mobarek ſich vor

den Thoren ſeines eigenen Palaſtes befand, den Boden

ſeiner Vaterſtadt betrat und für die Wohlfahrt ſeiner Un
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terthanen thätig war, wurde er mit einem ſolchen Bewußt

ſein ſeiner Würde erfüllt, daß ſein Arm erkräftigt wurde

und ſein Entſchluß jetzt unerſchütterlich war. „Meine

Khoſchboo,“ ſagte er, „in einer Stunde wird Dein Gatte

wieder König ſein!“

Dann wendete er ſich zu den Andern mit den Worten:

„Verhaltet Euch ruhig und folgt mir; Keiner darf Blut

vergießen, bis ich es befehle, folgt mir und laßt Eure

Handlungen meinem Benehmen entſprechen.“

Sie traten ungeſtört durch den geheimen Eingang ein.

Alles war ſtill; man hätte glauben können, die Wachen

ſeien beſtochen, ſo ruhig war es in der Umgebung des

Palaſtes. Sie ſchlichen ſchweigend durch einige entlegene

Höfe, bis ſie in die Gärten des Harems eindrangen. Hier

hielt Mobarek an und ſchärfte den Freibeutern abermals

ſeine Befehle ein.

Die Örtlichkeit war jetzt ihm und Khoſchboo genau be

kannt, denn ſie hatten ſich oft zuſammen dieſer ſchattigen

Einſamkeit erfreut. Mobarek flehte den Schutz Allahs und

des Propheten an, zog dann ſein Schwerdt und ſchlug den

Weg nach dem Zimmer ein, wo, wie er in der Stadt er

fahren hatte, Chakal zu ſchlafen pflegte. Khoſchboo blieb

immer an ſeiner Seite. Er befahl der Bande, Halt zu

machen und ihn zu erwarten, trat dann vorſichtig vor, und

da er bemerkte, daß der große Vorhang des Fenſters her

abgelaſſen ſei, ließ er ihn aufziehen, damit Licht in das In

nere dringe. Jetzt ſtieß er kühn die Thüre auf und trat

mit ſeinem Weibe ein. Er ſah in der Mitte des Zimmers
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ein Bett, an deſſen Fuß zwei Weiber ſchliefen. Das Ge

räuſch, das er beim Eintreten machte, erweckte Chakal,

welcher, ſich emporrichtend, Mobarek mit ſeinem eigenen

Geſicht anſah.

Der Letztere bedurfte keiner ferneren Beweiſe, um ſich

zu überzeugen, daß er den Uſurpator vor ſich ſehe, und

er drang, ohne ihm Zeit zur Vertheidigung zu laſſen, mit

dem Schwert in der Hand auf ihn ein. Chakal, der auf

einen Blick in dem Geſicht ſeines Gegners das ſeinige er

kannt hatte, ſprang aus dem Bett, ſuchte mit dem Kopf

kiſſen den Angriff ſeines Gegners abzuwehren, und ſagte

zugleich im kläglichen Ton:

„Aman! Aman! Gnade, o Gnade!“

Als ſeine Bande plötzlich die wohlbekannte Stimme ihres

Anführers hörte, eilte ſie ſchnell herbei und kam gerade

noch zu rechter Zeit, um Zeuge der Entzauberung des

rechtmäßigen Königs von Kaſchgar zu ſein. Mobarek

ſtürzte ſeinen Gegner mit einem kräftigen Hieb zu Boden,

und ließ darauf ſogleich einen andern folgen, der ſeinen

Kopf vom Körper trennte. In dieſem Augenblick fühlte

er, daß er wieder er ſelbſt ſei. Als Khoſchboo ſein wohl

bekanntes Geſicht erblickte, ſank ſie ihm entzückt zu Füßen,

und da der ganze Harem durch das Geräuſch erweckt

worden war, ſo eilten jetzt von allen Seiten die Weiber

und Eunuchen herbei, und veranlaßten eine Scene, die ſich

vielleicht beſſer denken als beſchreiben läßt. Der recht

mäßige König, der mit dem Schwert in der Hand neben

dem enthaupteten Körper ſeines Gegners ſtand, wurde mit
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den Zeichen der tiefſten Ehrerbietuſ begrüßt, während

die über das Vorgefallene erſchrockenen Freibeuter ganz

verwirrt waren und nicht wußten, was ſie beginnen ſollten.

„Seht!“ ſagte Mobarek, indem er auf die Leiche ſeines

Gegners zeigte; „ſeht hier die Wirkungen einer Lüge!

Mein Geſicht war eine Lüge, und das Geſicht dieſes un

glücklichen Mannes war ebenfalls eine Lüge. So ſind

immer die Früchte jeder Täuſchung; früher oder ſpäter

müſſen ſie durch üble Folgen beſtraft werden!“

Sein erſter Befehl war, den Barbier Teeztraſch kommen

zu laſſen; der zweite, eine Verſammlung der höheren Be

amten zu berufen, während er darauf beſtand, der Körper

des Verräthers Chakal ſolle genau in derſelben Lage ge

laſſen und von ſeiner eigenen Bande, die er dort zurück

ließ, bewacht werden.

Als das wunderbare Ereigniß in der Stadt bekannt

wurde, entſtand eine Aufregung, wie man ſie noch nie ge

ſehen hatte. Man behauptete, ein fremder Mann ſei ange

kommen und habe den König getödtet; aber wunderbarer

Weiſe ſei der König dennoch da. Auch wußte man, daß

nach dem Barbier Teeztraſch geſchickt worden. Jeder er

wartete noch größere Wunder, und Alle freuten ſich ſchon

bei dem Gedanken an eine Veränderung.

Der Barbier folgte den Beamten des Königs mit Furcht

und Zittern; er hatte ſich oft freimüthig über den Zuſtand

der Dinge ausgeſprochen und alle Umſtände, die früher

ſich in ſeinem Laden ereigneten, mitgetheilt, indem er

dabei zugleich ſeine Überzeugung nicht vorenthielt, es ſei
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Zauberei im Werke geweſen, um Kaſchgar einen ſchlechten

König ſtatt eines guten zu geben. Als er ſich dem Palaſt .

näherte und nach dem Harem geführt wurde, nahmen ſeine

Beſorgniſſe zu; denn er ſah dort die höhern Beamten, die

ſich mit ängſtlichen Mienen herbeidrängten, um ihre Neu

gierde zu befriedigen.

Sobald der Barbier vor Mobarek erſchien, nannte ihn

der König bei Namen und ſagte:

„Sieh dieſen Kopf (indem er auf die Leiche Chakals

zeigte); ſage, iſt dies der Kopf, den Du am Tage des

Erdbebens raſirt haſt?“

Der Barbier nahm mit großer Ehrfurcht den Kopf,

beſichtigte ihn und erwiederte: „So wahr ich Dein Sklave

bin! ja, hier iſt der Ritz im Ohr, den ich bemerkte.“

Der Schach ſagte darauf zu der verſammelten Menge,

den Veziren, Großwürdenträgern und andern Beamten:

„Dann iſt es offenbar, daß dies mein Feind, der Zau

berer war, der Mann, der ſich mein Geſicht angeeignet

und mir das ſeinige angezaubert hatte. Dies iſt der Ver

worfene, den ich durch die Gnade Allahs erſchlagen habe,

und ſo bin ich denn wieder auf den Thron meiner Vor

fahren eingeſetzt.“

Es wurden Freudenfeſte, wie man ſie noch nie erlebt

hatte, in der Stadt Kaſchgar und dem ganzen Gebiet ver

anſtaltet. Die Zeit des Schreckens war vorüber und das

Volk ſegnete ſeinen wahren und rechtmäßigen König. Mo

barek entließ die Freibeuter mit einem Theil des Schatzes,

den er ihnen verſprochen hatte; verbot ihnen aber, ſein
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Gebiet je wieder zu betreten, und ließ ſie durch Truppen

hinausbegleiten. Er ſendete auch Botſchafter an ſeinen

Schwager Kamram, gab ihm viele heilſame Ermahnun

gen und Warnungen, und empfahl ihm, der das Geſetz

Allahs ſo genau zu befolgen vorgab, ſich nicht auf Worte

zu beſchränken, ſondern ſeinen Glauben auch durch Hand

lungen darzulegen. Er ſchickte dem alten Mann Gottes

ein neues Gewand und befahl ihm, es zu tragen, wenn

er ſich ſeine Ungnade nicht zuziehen wolle; denn er könne

nicht zugeben, daß ein ſo unverſchämter Heuchler zur

Schande ſeines Berufes umhergehe.

Er lebte mit ſeiner geliebten Khoſchboo ſehr glücklich,

verehrte ſie als den größten aller irdiſchen Schätze, und

die Annalen Kaſchgars berichten, kein König ſei je vor

oder nach ihm ſo geliebt und geehrt worden, wie Mobarek

Schach. Was Teeztraſch den Barbier betrifft, ſo wurde er

mit der Zeit Großvezir des berühmten Staates Kaſchgar.

- - - -

Nachdem ich dem Mirza mein Lob über dieſe Geſchichte

ertheilt hatte, indem ich ihn verſicherte, er habe meiner

Anſicht nach die Aufgabe, einem Wunder den Anſchein der

Wahrheit zu geben, glücklich gelöſt, fragte ich ihn, ob er

noch irgend einen beſondern Zweck gehabt habe, dem Schach

dieſe Geſchichte zu erzählen.

„Was kann ich ſagen?“ erwiederte mein Freund; „viel

leicht ja, vielleicht nein. Die Wahrheit iſt, daß wir in

II. 16
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Perſien, und beſonders an dieſem unſerm Hofe, viele Heuch

ler haben. Überall findet man Menſchen mit zwei ver

ſchiedenen Charakteren, oder, wie man ſprüchwörtlich zu

ſagen pflegt: Bärte mit zwei Farben. Ich beabſichtigte,

durch den Charakter Chakals zu beweiſen, wie unmöglich

es iſt, auf die Dauer den wirklichen Charakter zu verber

gen, und durch das Beiſpiel Mobareks wollte ich die Wahr

heit, daß keine auch noch ſo erhabene Stellung von den

Wechſelfällen des Lebens befreit iſt, entwickeln. Es war

mein Zweck, jene gewöhnliche Art der Täuſchung darzu

ſtellen, in Folge deren der böſe Menſch ſeinen Nachbar

betrügt, während ſein Geſicht den Anſchein der Ehrlichkeit

hat, und es war zugleich meine Abſicht, anzudeuten, wie

die Vorſehung häufig durch unerwartete Mittel die Ent

deckung der Schuld herbeiführt.“

„Du haſt ganz Recht,“ ſagte ich; „eine ſcharfſinnige

Nation, wie die Perſer, wird bald bemerken, wie gut ſich

moraliſche Lehren durch Gleichniſſe einprägen laſſen; aber

ſage mir, wie kann ich als ein Fremder den Heuchler von

dem aufrichtigen Mann unterſcheiden?“

„Du,“ erwiederte mein Freund, „der Du mit unſeren

Sitten, dem Innern unſerer Harems und dem Gange un

ſerer Erziehung unbekannt biſt, mußt natürlich unerfahren

in Beziehung auf unſere Umtriebe und Täuſchungen ſein.

Womit beginnt nun aber unſere Erziehung, als mit den

Anfangsgründen der Täuſchung? Das Erſte, was man

uns lehrt, iſt die Kunſt, Komplimente zu machen, „chum
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wa hum“, wie man es nennt. Ein Kind, das kaum lis

peln kann, wird, beſonders wenn es ein Prinz oder der

Sohn eines Omrah iſt, ſeine kleine Zunge darin üben,

eine Reihefolge von Redensarten auszuſprechen, deren Be

deutung es nicht kennt, und ſie mit angemeſſenen Geber

den begleiten, als ſei es ein erwachſener Mann. Unter

unſeren Prieſtern iſt jedoch das Laſter, über welches ich

mich beklage, am auffallendſten. Ein ſehr großer Turban

iſt eines der äußeren Abzeichen der Frömmigkeit. Einige

Mollahs in Ispahan tragen ſie von ungeheurer Größe,

und haben überdem weite und lange Ärmel an ihren Ge

wändern, womit ſie ihre Hände bedecken, ſobald ſie ſich

niederlaſſen, um dadurch ihre Demuth darzulegen, während

es zugleich ihr Ehrgeiz iſt, in den Mejlis oder Verſamm

lungen die oberſten Plätze einzunehmen. Sie würden ſich

für ſehr beleidigt halten, wenn man ſie nicht ſo auszeich

nete; denn alle ihre äußeren Zeichen der Frömmigkeit ſol

len nur als Mittel dienen, ſich Achtung zu erwerben. Dann

haben ſie auch fortwährend Sprüche aus dem Koran im

Munde. Die Orte, wo man das Gebet verrichtet, ſind

hoch und dem Anblick Aller ausgeſetzt, wie die Stadtthore

oder auf den Marktplätzen, und dort ſieht man oft Män

ner ſcheinbar in heiligen Betrachtungen vertieft, während

ſie nur nach dem Ruf der Heiligkeit ſtreben. Dieſe Män

ner, die ihre Frömmigkeit ſo öffentlich zur Schau tragen,

geben ſich gewöhnlich, beſonders im Monat Ramazan, das

Anſehen der Zerknirſchung, um der Welt zu zeigen, wie
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ſtrenge ſie die Gebote des Korans halten, auch ſind ſie ſehr

gewiſſenhaft in Allem, was reine und unreine Dinge be

trifft. Sie zerbrechen jedes Gefäß, das von unreinen Lip

pen berührt wurde; die reinen und unreinen Eigenſchaften

aller Speiſen ſind ihnen wohlbekannt, und ſie werden einen

Mann für immer zu allem Elend Jehanums verdammen,

der im geringſten derartige Verordnungen, wenn er näm

lich von Andern beobachtet wurde, überſchritten hat, wäh

rend ſie die ſchändlichſten Handlungen mit Stillſchweigen

übergehen. Ich glaube nun, in dem Charakter Chakals

den Heuchler geſchildert zu haben, der unter dem Anſchein

eines guten und gerechten Namens die gehäſſigſten und

verworfenſten Handlungen begeht.

„Ich fürchte,“ ſagte ich, „daß, ſo lange Ihr von einem

despotiſchen König regiert werdet, von dem alle Beförde

rung und Auszeichnung ausgeht, jene Heuchelei eins der

Hauptlaſter Eures Hofes ſein wird. Wo keine Unabhän

gigkeit des Charakters geſtattet wird, da kann der Einzelne

ſeine Thätigkeit nur wenig entwickeln, und wo dies nicht

der Fall iſt, läßt ſich wenig für die Wohlfahrt des Ge

meinweſens erwarten.“

„Was kann ich darauf erwiedern?“ antwortete mein

Freund; „Du ſprichſt von Dingen, die uns gänzlich un

bekannt ſind. Was bedeutet Unabhängigkeit? Es bedeutet

nichts für uns, die wir nie ſicher ſind, ob das, was wir

zu erwerben trachten, mögen es Reichthümer oder andere

weltliche Vortheile ſein, uns auf die Dauer geſichert ſein
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werde. Ein despotiſcher Schach, ein ungerechter Vezir, ein

habſüchtiger Günſtling, ein beſtechlicher Richter haben ſich

ſämmtlich gegen die Wohlfahrt einer Nation verſchworen,

und das daraus ſich entwickelnde Regierungsſyſtem macht

uns Alle zu Sklaven.“

„Und wird der Schach,“ ſagte ich, „wird und kann er

die geheime Bedeutung begreifen, die Du in Deine Ge

ſchichte zu legen beabſichtigt haſt?“

„Wenn es nicht geſchieht,“ antwortete der Mirza, „ſo

wird es mir obliegen, ſie ihm begreiflich zu machen; wir

haben unſere eigene Methode, den Königen unangenehme

Wahrheiten beizubringen.“ -

„Aber,“ entgegnete ich, „im Fall er die Bedeutung

verſtände und Mißbräuche abzuſchaffen geneigt wäre, wel

ches Mittel würdeſt Du ihm dann vorſchlagen? Habt

ihr irgend Heilmittel, um verderbte Staatsmänner ehrlich

zu machen?“

„Bei Allah,“ antwortete der Mirza, „ich habe nie an

andere Mittel gedacht, als an den Felek und das Schwert.

Haſt Du vielleicht ſonſt etwas vorzuſchlagen? Ich weiß,

daß Ihr in Eurem Lande wunderbare Einrichtungen habt,

von denen man ſonſt, ſo lange die Welt ſteht, nichts wußte;

vielleicht habt Ihr auch ein Mittel gegen Diebe und Lügner?“

„Du wirſt mir vielleicht nicht glauben,“ erwiederte ich,

„wenn ich Dir ſage, daß wir ein Mittel gegen ſolche Übel

aufgefunden haben.“

„Sprich!“ verſetzte mein Freund in lebhaftem Ton,
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„was Du auch ſagen wirſt, ich bin bereit, Dich anzuhören,

und was noch mehr iſt, Dir zu glauben.“

„Nun gut,“ entgegnete ich, „wir nehmen nicht unſere

Zuflucht zu Talismanen, Sterndeutern oder Zauberern,

ſondern erlauben nur Jedem, dem es beliebt, ſeine Gedan

ken und Bemerkungen über die Handlungen der Menſchen

niederzuſchreiben, ſie drucken zu laſſen und der Welt mitzu

theilen. Dieſe Erlaubniß, die gewiſſen Geſetzen unterwor

fen wurde, iſt das große Geheimniß, durch das wir Un

rechtlichkeit beaufſichtigen und Rechtlichkeit ſichern, und

daſſelbe würde ich in dieſem Lande gegen die Heuchelei,

über die Du Dich beklagſt, vorſchlagen.“

„Aſtafarallah! Der Himmel möge es verhüten!“ ſagte

der Mirza. „Was für Worte ſind dies? Wollteſt Du

die Stadt mit Gift und Mord erfüllen? Wollteſt Du

die ganze Nation in den Zuſtand der Verwirrung und

Wuth verſetzen? Du kennſt nicht die Perſer. So höflich

und abgeſchliffen ſie erſcheinen mögen, iſt doch Eitelkeit

ihre Haupteigenſchaft, und der geringſte Maulthiertreiber

würde es nicht ungeſtraft dulden, daß man ſich freimü

thig über ſein Benehmen und ſeine Handlungen ausſpricht.

Nein, nein“, fuhr mein Freund kopfſchüttelnd fort, „bleibt

bei Eurer Methode, die Rechtlichkeit zu ſichern; wir müſ

ſen auf der unſrigen beharren, und wir haben nur eine,

welche der Stock iſt. Ein guter Felek und vier kräftige

Zeltaufſchläger werden mehr für uns bewirken, als alle

Eure Zeitungen.“
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Der übrige Theil unſerer Unterhaltung, der denſelben

Gegenſtand betraf, iſt der Mittheilung nicht werth, und

nachdem ich meinen Freund durch meine Erörterungen

über die Freiheit der Preſſe, die Art, in welcher ſie auf

die ganze Nation wirkt, und ihre Vortheile ſowohl als

Nachtheile genügend in Erſtaunen geſetzt hatte, verließ ich

ihn, nachdem ich von ihm das Verſprechen erhalten, er

werde nicht ermangeln, mir ferner die Geſchichten, die

er dem Schachvortragen wolle, zu erzählen.
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